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Schlacht der Giganten

Der Himmel im Westen sah aus, als würde die Sonne in ihm zerfließen. Oder brannte der Horizont? Grao’sil’aana konnte sich nicht erinnern, während all der Planetenumkreisungen hier am Kratersee jemals einen solchen Abendhimmel gesehen zu haben. »Weißt du, woran mich der rote Himmel erinnert?«, fragte Est’sol’bowaan.

Natürlich wusste es Grao’sil’aana, aber sein Begleiter hörte sich nicht an, als erwartete er eine Antwort. Also schwieg Grao’sil’aana, und Est’sol’bowaan beantwortete seine Frage selbst: »An Daa’mur. An die Magma-Ozeane. Meinst du, wir finden wieder einen Planeten wie Daa’mur?«

»Stelle mir diese Frage noch einmal, wenn wir den bevorstehenden Kampf überlebt haben«, sagte Grao’sil’aana.


Sie standen in etwa tausend Meter Höhe auf dem Gipfel eines der Felsen, die den Wandler in einem Umkreis von einigen Dutzend Kilometern umgaben. Von hier aus konnte man über das Niveau des Westufers blicken. Vor weniger als zwei Planetenumkreisungen hatte der Felsgipfel noch unter Wasser gelegen und war nicht mehr als ein Riff im Kratersee gewesen.

Jetzt war der Kratersee so gut wie leer, und frühere Riffe, Untiefen, Gräben und Senken bildeten eine schroffe Gebirgslandschaft.

Die Sonne schob sich jetzt aus der rot flammenden Wolkenbank tief im Westen und berührte den Horizont.

(Vielleicht kann ein einzigartiger Tag wie dieser nur auf diese Weise zu Ende gehen), dachte Grao’sil’aana. Ein Tag, dem kein weiterer folgen würde. Jedenfalls hier, auf diesem Planeten nicht. Und wenn sie umkommen sollten, vielleicht auf keinem anderen Planeten des Universums.

»Wir werden den Kampf überleben, glaub mir das, Grao’sil’aana.« Der neue Sol legte seine Rechte auf Grao’sil’aanas Schulter. »Ich spüre die tiefe Gewissheit in mir, dass wir nach diesem Kampf unversehrt zu einem neuen Ziel aufbrechen werden; zu einer Welt, wie Daa’mur eine war.«

Manchmal fragte sich Grao’sil’aana, ob es möglicherweise zum Rang eines Sol dazugehörte, einen unverwüstlichen Optimismus an den Tag zu legen, wie Est’sol’bowaan ihn seit Neuestem pflegte. Sollte das so sein, würde er niemals ein Sol werden können. »Schön für dich, wenn du so zuversichtlich sein kannst«, sagte er.

Normalerweise kommunizierten sie auf mentalem Weg.

Doch seit etwa zwei Wochen benutzten sie, wenn sie abends auf diesem Felsgipfel standen und den Sonnenuntergang betrachteten, ihre Zungen und Stimmbänder. Möglicherweise taten sie das, weil sie genau wussten, dass die Tage ihrer Zungen und Stimmbänder gezählt waren.

Grao’sil’aana sah hinunter ins Kraterbecken und zum Wandler. Da lag er, der schwarze Koloss, im Zentrum des einstigen Seebeckens, das er durch seinen Absturz vor mehr als 511 Jahren selbst geschaffen hatte.

Viertausend Schritte entfernt erhob sich das Wandlermassiv aus dem Seegrund. Sogar für Grao’sil’aana sah er manchmal unheimlich aus. Nur etwa dreitausend seiner fast siebentausend Meter ragten aus Sand, Geröll und seichtem Wasser. Sein Massiv war fast acht Kilometer lang und mehr als sechs Kilometer breit.

Von allen Seiten zogen sie zu ihm: ganze Völkerwanderungen von Daa’muren. An siebzig Stellen des Massivs gab es Rampen, über die man den Wandler ersteigen konnte. Die schroffen Einkerbungen seiner Oberfläche boten genug Platz und Halt für die gut dreißigtausend Daa’muren, die sich hier versammeln würden. Grao’sil’aana wusste es genau, weil Est’sol’bowaan ihn seit zwei Wochen über die Startvorbereitungen auf dem Laufenden hielt. Der neue Sol selbst leitete die vollständige Evakuierung der Daa’muren in der Umgebung des ehemaligen Kratersees.

»Und wieder geht eine Epoche in unserer Geschichte zu Ende«, sagte Est’sol’bowaan.

»Eine kurze«, erwiderte Grao’sil’aana.

»Es wird nicht die letzte sein.«

»Hoffen wir’s.« Und in Gedanken fügte Grao’sil’aana hinzu: (Die letzte Epoche, in der wir Daa’muren der Illusion frönten, unsere Geschicke selbst zu lenken.) Viel mehr sprachen sie nicht an diesem denkwürdigen Abend. Während die Sonne hinter dem Horizont versank, empfingen sie den Ruf des Wandlers. »Es ist Zeit«, sagte Est’sol’bowaan. »Er will, dass wir zu ihm kommen.«

Der neue Sol und sein Vertrauter machten sich an den Abstieg. Grao’sil’aana kletterte voraus. Manchmal sprang er von Felsvorsprüngen über acht oder mehr Meter in Geröllhänge hinab, durch breite Kamine oder auf tiefer gelegene Felsvorsprünge. Manchmal blieb er stehen und spähte zum Westhorizont. Zu einem Drittel war die Sonne bereits dahinter versunken. Wenn sie im Osten wieder aufging, würde der Wandler abheben und nach Südosten fliegen. Ein Feind lauerte dort. Und Daa’tan wartete dort.

Daa’tan…

Grao’sil’aana verdrängte das Bild des Jungen aus seinem Geist. Er wollte vermeiden, dass der Sol seine Sorge spürte.

Und seine heimlichsten Gedanken durfte er schon gar nicht erfahren…

(Es wird nicht leicht, diesen Echsenkörper aufzugeben), dachte er, während er später am Fuß des Felsgipfels auf seinen Gefährten wartete. Est’sol’bowaan kletterte noch hundertfünfzig Meter über ihm in der Wand; zu weit entfernt, um sich über die Stimmbänder und die Zunge des Wirtskörpers verständigen zu können.

(Wir werden uns neue Körper erschaffen), dachte Est’sol’bowaan. (Bessere.)

(Und was ist mit all den Daa’muren, die noch weit verstreut und unentdeckt auf dem Zielplaneten in ihren Kristallen eingesperrt liegen? Wollen wir jeden einzelnen suchen und in den Wandler tragen, bevor wir starten? Was wird aus ihnen?) Er lauschte, aber Est’sol’bowaan antwortete nicht.

Grao’sil’aana begriff plötzlich, dass auch der Sol seine Geheimnisse hatte.

Bald erreichte auch er den Seegrund. Seite an Seite stapften sie dem Wandler entgegen. Noch knapp drei Kilometer trennten sie von den Strömen der Daa’muren, die zum Wandler unterwegs waren.

»Ich muss an die Zeit denken, als wir dem Zielplaneten entgegenrasten«, sagte Est’sol’bowaan. »Liob’lan’taraasis sprach mich an damals. Sie war so aufgeregt und voller Angst. Damals wussten wir noch nicht, was uns hier erwarten würde.«

»Wir wissen auch jetzt nicht, was uns auf dem nächsten Zielplaneten erwartet«, sagte Grao’sil’aana, und er fragte sich, ob er es überhaupt jemals erfahren wollte. Wieder schoss ihm Daa’tans Bild durch den Kopf.

»Wir wissen noch nicht einmal, was uns morgen im Zentrum des kleinen Kontinents erwarten wird«, sagte der Sol finster. »Wie auch immer – es war eine gute Zeit auf diesem Planeten, und wenn Sol’daa’muran uns gnädig ist, wird diese Erde bald nur noch eine freundliche Erinnerung sein und wir werden auf einem Planeten voller Magma-Ozeane landen.«

Grao’sil’aana war sich nicht sicher, ob er die Zeit auf dem Zielplaneten als gute Zeit bezeichnen sollte. Dass sie nun zu Ende gehen sollte, konnte er sich dennoch nicht vorstellen. Im Zentrum des kleinen Kontinents, am roten Felsen, wartete nämlich nicht nur ein zu allem entschlossener Feind, sondern auch ein Freund. Oder war Daa’tan ihm etwa kein Freund geworden im Lauf der Jahre?

Sie erreichten eine Daa’muren-Kolonne, die dem Wandler entgegenstapfte und schlossen sich ihr an. Die Sonne versank hinter dem Horizont.

***

Manchmal träumte er von einem brennenden Scheiterhaufen.

Eine Frau schrie aus dem Feuer. Dann fuhr er jedes Mal aus dem Schlaf hoch und rief ihren Namen: »Aruula!«

In dieser Nacht, der vorletzten am Uluru, war es anders. Er sah den Scheiterhaufen vor dem Steinblock, die Flammen und auch die Frau: Hinter dem Flammenvorhang stand sie festgebunden am Pfahl.

Wie immer wollte er auf sie zu rennen, wie immer versanken seine Beine bei jedem Schritt tiefer im Grasboden, und wie immer wollte er ihren Namen rufen. Doch plötzlich trat sie aus dem Flammenvorhang, stieg vom Scheiterhaufen und kam zu ihm.

Sie zog ihn aus der Erde und küsste ihn.

Es war, als hätte sie ihm ein Extrakt aus Glück und Lust direkt ins Blut geküsst. Er schlug die Augen auf, und ihr Kuss brannte auf seinen Lippen, während ihr Körper noch an seinem zu glühen und zu pulsieren schien. Er setzte sich auf. Ein oder zwei Atemzüge lang genoss er das Glücksgefühl. Dann schoss ihm eine böse Frage ins Hirn: Was, wenn es ein Abschiedstraum war? Was, wenn sie tot war und ihn nur noch einmal hatte küssen und umarmen wollen, bevor sie zu Wudans ewiger Festtafel hinauffuhr?

»Unsinn«, flüsterte Matt Drax. Er machte eine Handbewegung, als wollte er eine Fliege veracheuchen.

»Psst«, tönte es hinter ihm. Er blickte sich um. Rulfan kniete vor dem Kerkergitter. Die Linke hatte er nach draußen gestreckt, um Chira zu kraulen, in der Rechten hielt er den gebratenen Schenkel eines nicht ganz kleinen Tieres. »Du weckst ihn noch«, flüsterte Rulfan.

Er sprach von dem Anangu-Wächter, der draußen im Gang vor der Zelle auf seinem Lager schnarchte. Seit ein paar Tagen schlich Chira nachts in das Höhlensystem unter dem Uluru und brachte ihnen Fleisch; mal ein rohes Stück irgendeines Tieres, das sie gerissen hatte, mal ein Stück Braten, den sie wohl draußen im Lager der Telepathen gestohlen hatte. Es war, als wüsste sie, dass man ihren Herrn und seinen Gefährten bei Wasser und alten Getreidefladen darben ließ.

Seit zwölf Tagen vegetierten sie in der kalten feuchten Kerkerhöhle und konnten froh sein, dass sie noch nicht verdurstet waren. Die ersten Tage nach dem Absturz der PARIS hatte Rulfan im Fieber gelegen. Victorius’

hinterhältiger Angriff hatte ihm eine Platzwunde und eine Gehirnerschütterung eingetragen. Inzwischen ging es ihm besser.

Rulfan klopfte Chira auf die Flanke. »Braves Mädchen«, flüsterte er. »Lauf und bring uns morgen Nacht wieder etwas Leckeres.« Die Lupa verschwand in der Dunkelheit.

Rulfan rutschte an den Gefährten heran und reichte ihm die gebratene Keule. »Hast du wieder von Aruula geträumt?«

»Schon wieder von diesem verdammten Scheiterhaufen.«

Matthew Drax nickte. »Diesmal aber stieg sie lebend aus dem Feuer.« Mehr erzählte er nicht, denn er wollte die Gefühle des Freundes nicht verletzen. Er biss in den Braten und aß begierig.

»Sie ist nicht verbrannt?« Rulfan schien zu spüren, dass der andere ihm einen Teil des Traums vorenthielt. Aufmerksam musterte er den Freund und Blutsbruder.

Die Sorge um Aruula quälte ihn genau wie Matt. Wo steckte sie? Lebte sie überhaupt noch? Oder hatte das mächtige Wesen, das unter dem Uluru lebte, sie schon verbrennen lassen? Genau das hatte der Finder angedroht, sollte Matt den Wandler nicht mit seiner präparierten Hand lähmen. Und der Mann aus der Vergangenheit hatte ihn nicht gelähmt. Schlimmer noch: Er hatte sich mit im verbündet!

»Hat sie mit dir gesprochen in deinem Traum?« Rulfan konnte es nicht lassen und bohrte weiter. Nicht nur Sohn eines Technos war er, sondern auch Sohn einer Barbarin, und anders als sein blonder Gefährte hielt er es für denkbar, dass Wudan von Zeit zu Zeit durch Träume zu den Menschen sprach. Selbst zu solchen, die weder an ihn noch sonst einen Gott glaubten.

»Ja«, sagte Matt. Hin und wieder musste man lügen, um einen Menschen nicht vor den Kopf zu stoßen. »Ja, sie hat mit mir gesprochen.« Trotz des Fleischgeschmacks auf der Zunge spürte er noch ihren Traumkuss. Ein warmer Schauer perlte ihm durch die Glieder.

»Was hat sie gesagt?«, forschte Rulfan.

Matt Drax gab ihm die Bratenkeule und wischte sich die fettigen Hände an der Hose ab. »Sie hat gesagt, es wird alles gut.« Noch während er sprach, bedrängte ihn wieder der Gedanke, Aruula könnte sich im Traum für immer von ihm verabschiedet haben. Es schnürte ihm das Herz zusammen.

»Das klingt gut.« Ohne seinen Blick loszulassen, nickte Rulfan langsam. »Ich wünschte so sehr, dass alles gut würde. Für Aruula und für uns.« Er biss in den Braten und sprach mit vollem Mund weiter: »Betrachten wir deinen Traum einfach als gutes Omen, einverstanden?«

***

Der erste Greis warf getrockneten Warankot in die Glut.

Funken stieben auseinander, die Flamme lebte auf. Der uralte Anangu legte Holz nach. Es war Nacht geworden, ein erstaunlich milder Wind wehte von Südost.

Der zweite Greis hockte auf der anderen Seite des Feuers neben Gauko’on. Er kühlte dem Schlafenden die Stirn, und hin und wieder, wenn der, Den die Wolken tragen, wohin er will, aus wildem Traum und unruhigem Schlaf erwachte und hochfuhr, tränkte der Greis den Ersten Diener des Ahnen mit frischem Wasser.

Ein prachtvolles Schwert lag neben Gauko’ons Lager. Seit Tagen wachte und schlief der oberste Schamane der Anangu in ununterbrochenem Trancezustand. Ständig sprach er mit dem Ahnen – dem Finder –, und der Ahne sprach durch ihn. Die beiden Greise spürten, dass eine wichtige Entscheidung anstand. Fast wollte es ihnen scheinen, als läge der Ahne mit sich selbst im Streit.

Irgendwann kurz vor Mitternacht war es so weit. Gauko’on, der Erste Diener des Ahnen und zugleich sein Mund, lag wie erstarrt und riss die Augen auf. »Ist die Entscheidung gefallen?«, fragte der erste Greis.

Der zweite Greis flößte dem Erstarrten Wasser ein. »Was spricht der HERR?«

Gauko’on schien in den Nachthimmel zu starren. In Wahrheit tauchte sein Geist durch die Flut von Bildern, die der Anne in ihn hineinströmen ließ. »Der Feind ist auf dem Weg hierher«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang tiefer und hohler als sonst; nicht wie die Stimme eines Uralten, sondern wie die eines kräftigen, wütenden Jünglings. Der Ahne sprach durch ihn. »Nun nimmt alles seinen Lauf.«

Gauko’on erhob sich ächzend. Auf steifen Beinen stelzte er bis an den Rand des Felsplateaus und spähte über das nächtliche Land und hinunter zum Lager der Gedankenmeister.

Nur wenige schliefen dort unten am Fuß des Uluru. Auch die Gedankenmeister spürten längst, dass die Entscheidung nahte; und mit ihr das Ende, denn keiner von ihnen war dazu bestimmt, den Kampf zu überleben.

Der Erste Diener des Uluru blickte in den Nachthimmel.

Der Vollmond leuchtete hell, die dicht stehenden Sterne funkelten von einem Horizont zum anderen. Das Tor des Winters war tief im Osten aufgegangen. Der Rote Planet stand am rechten Rand des Sternbildes. Seit vielen Tagen schon kündigte diese Sternenkonstellation dem Ersten Diener die bevorstehenden Umwälzungen an. Nur Stunden noch bis zur großen Schlacht.

Gauko’on drehte sich zum Feuer um. Die anderen beiden sahen ihn gespannt und voller Erwartung an. »Die Entscheidung ist gefallen!« Er verkündete, was die Stimme sagte, die tief in seinem Geist raunte. »Es genügt nicht mehr, den Feind nur zu paralysieren, um dann auf den Streiter zu warten. Commanderdrax hat versagt, der Feind ist noch immer bei Bewusstsein. Es kann Tausende von Planetenumkreisungen dauern, bis unser aller HERR kommt und seine Beute verschlingt. Der Feind könnte fliehen, während ich auf den Streiter warte, und seine Spuren verwischen. Es ist zweckmäßiger, ihn zu vernichten, jetzt und hier. Womöglich wird es dem Streiter nicht gefallen, aber ich muss es tun – und ich kann es tun, denn ich bin stark geworden, sehr stark. Ich will meine Stärke erproben.«

»Und was ist mit dem Ersten Wächter des Uluru?«, fragte der zweite Greis. »Sollen wir ihn jetzt töten?«

»Nein.« Gauko’on stand unbeweglich am Rande des Felsplateaus. Der Wind spielte mit seinen langen weißen Locken. »Schafft Ulros her zu mir!«

Der erste Greis erhob sich. Er stelzte aus dem Schein der Flammen in die Dunkelheit. Wenig später hörte man Stimmen vom nahen Schacht, in dem die Treppe nach unten führte.

Schritte scharrten über Stein und durch Geröll, und bald kehrte der erste Helfer Gauko’ons zum Feuer zurück und nahm wieder Platz. Hinter ihm führten vier Anangu einen untersetzten Krieger am Feuer vorbei zum Abgrund.

Der Krieger hieß Ulros. Er war unbewaffnet, trug keine Fesseln, und doch hätte er nicht fliehen können. Die mentale Fessel, die ihn band, war stärker, als Bast, Tiersehne oder Kette es jemals sein konnten. Hätte Gauko’on ihm den Befehl gegeben, sich vom Felsen zu stürzen, Ulros hätte keinen Augenblick gezögert.

Die Anangu traten zur Seite, Ulros fiel vor Gauko’on auf die Knie. Sein Unterkiefer zitterte, während er zu dem knochigen Greis empor sah. »Der HERR begnadigt dich«, sagte Gauko’on.

Ulros fiel seufzend auf den Bauch. »Danke, danke…«, stammelte er und weinte vor Erleichterung.

»Zwar ist es dir nicht gelungen, die Gedankenmeisterin und ihren Bastard zu besiegen, doch weil sie sich schließlich meiner Übermacht ergeben haben und nun doch in den Kerkerhöhlen sitzen, sollst du noch eine Chance erhalten.«

[1] Der Begnadigte erhob sich. »Was soll ich tun?«

Mit einer knappen Geste bedeutete Gauko’on dem ersten Greis, ihm das Schwert zu bringen. Er reichte es Ulros. »Nimm dies als Zeichen deiner Begnadigung.«

Ulros zitterte, als er das Schwert entgegennahm, das er dem Pflanzenmagier Daa’tan abgenommen hatte. Er war so ergriffen und aufgewühlt, dass ihm die Worte fehlten.

»Im Kampf, der uns bevorsteht, wirst du mir beweisen, dass du solcher Gnade würdig bist«, betonte Gauko’on.

»Ja, HERR, das werde ich tun, das werde ich ganz bestimmt tun. Doch wie lautet dein Auftrag?«

»Höre gut zu, denn die gewissenhafte Lösung dieser Aufgabe ist entscheidend für den Sieg.« Mit einer herrischen Geste bedeutete Gauko’on dem Jüngeren, sich zu erheben.

Ulros stand auf. »Du wirst die Gefangenen im Auge behalten. Wenn sie ihre Kerker in Kürze verlassen, erfordert die Aufgabe vielleicht den Einsatz deines Lebens.«

»Alles gebe ich für dich, o HERR!«, rief Ulros. »Doch warum sollten die Gefangenen ihre Kerker bald verlassen?«

»Unwissender Narr!«, herrschte der greise Schamane ihn an, ließ sich dann aber doch dazu herab, es Ulros zu erklären: »Du weißt, worin wir die Gedankenmeisterin gebadet haben?«

»Natürlich«, entgegnete der Erste Wächter unsicher. »Ich habe selbst die Krieger befehligt, die sie mit dem Metaplasmahemmer tränkten.«

»Dann sollte dir klar sein, dass uns die Barbarin nicht dienlich sein kann, wenn sie im Kerker verrottet. Ihr Gefährte, der Verräter Drax, soll sie befreien und zum Wandler schaffen. Dort kann sie ihre vernichtende Kraft entfalten!«

Ulros war sichtlich beeindruckt. Der Ahne hatte also das Versagen des weißen Fremden vorhergesehen, ja sogar von Anfang an in seinen Plan einbezogen! So weit hätte er selbst nie gedacht – aber er war ja auch nicht der HERR, sondern nur ein niederer Diener.

»Wir haben bereits Vorbereitungen getroffen«, fuhr der Ahne durch Gauko’ons Mund fort. »Die Wache ist einfach besetzt und darf ruhen. Der Schlüssel aber ist der schwarze Wolfsmutant. Wir versorgen ihn bereits mit Fleisch. Er kennt den Weg zu dem Mann aus der Vergangenheit und seinem weißhaarigen Gefährten. Er wird bald auch den Weg zur Gedankenmeisterin und ihrem Bastard kennen. Dafür wirst du sorgen. Und nun höre genau, was ich von dir erwarte!«

»Ich höre und gehorche, o HERR!« Gauko’on trat zu ihm, beugte sich an sein Ohr und erklärte ihm, was er zu tun hatte.

***

Der Junge schlief. Aruula lehnte am Rand des Gitters und spähte über den halbdunklen Gang zu seiner Zelle. Eine Fackel steckte außerhalb ihres Sichtfeldes in der Felswand des Ganges und warf einen matten Schein in Daa’tans Kerker. Hinter dessen Gittertor konnte sie bis zur Kerkerwand blicken. Dort lag ihr Sohn auf seinem Lager. Sie glaubte seine langen schwarzen Haare erkennen zu können, und sie sah, wie sein kräftiger Brustkorb sich im Rhythmus der Atemzüge hob und senkte.

Der Wächter schlief tief und fest ein paar Schritte entfernt auf seinem Strohsack. Aruula beugte sich über ihre Knie und versuchte Daa’tans Gedanken zu belauschen.

Sein Geist war weich und bot ihrer telepathischen Kraft keinerlei Widerstand. Doch Finsternis herrschte in ihm, und da war fast nichts, was sie erlauschen konnte. Hin und wieder nur blitzte ein Bild auf, mit dem sie etwas anfangen konnte: Mal sah sie einen Daa’muren, mal einen wilden, wuchernden Dornenwald, mal ihr eigenes Gesicht. Einmal sah sie Maddrax’

Kopf. Er lag abgeschlagen neben seinem Rumpf.

Erschrocken fuhr sie hoch. Sie verscheuchte das schlimme Bild und sah hinüber zu der Zelle ihres Sohnes. Immerhin tauchte er langsam, ganz langsam wieder auf aus seiner Bewusstlosigkeit. Wenn sie ihm nur nicht wieder das Betäubungsmittel spritzten! Wenn sie nur ein einziges Mal zu spät kommen würden und er zu sich käme – er würde seine Macht über die Pflanzen entfalten und sie beide befreien.

Aruula hoffte – aber wie jede Nacht hoffte sie vergeblich.

Schritte näherten sich. Sie huschte weg vom rostigen Gitter, presste sich an die Wand ihres Felsenkerkers. Die Schritte wurden lauter, zwei bewaffnete schwarze Krieger blieben vor Daa’tans Kerkergitter stehen. Der alte Heiler war bei ihnen.

Aruula biss sich vor Enttäuschung auf die Unterlippe.

Der Alte hatte tiefbraune Haut, war knochig und klein und trug, wie immer, ein graues Gewand und einen schmutzigen schwarzen Turban. Auch seine weiße Truhe mit der roten Mondsichel auf dem Deckel hatte er wieder dabei. In ihr bewahrte er seine Medizin und seine Instrumente auf.

Der Wächter erwachte, sie hörte ihn gähnen. Sein Schlüsselbund klirrte. Quietschend öffnete sich Daa’tans Kerkergitter. Aruula blieb, wo sie war und wo kein Lichtschein auf sie fiel. Zu oft schon hatte sie mit ansehen müssen, wie der Heiler ihrem Sohn das Betäubungsmittel verabreichte.

Während er das tat, pflegten die Anangu rechts und links von ihm zu stehen und mit Schwert und Speer auf den Bewusstlosen zu zielen. Sie fürchteten Daa’tan, und sie fürchteten ihn zu Recht.

Wenige Atemzüge später schon hörte Aruula, wie das Gitter gegenüber sich wieder schloss, der Riegel einrastete und der Schlüssel rasselte. Dann entfernten sich die Schritte der Männer wieder. Der Wächter schlurfte zurück zu seinem Lager. Aruula hörte, wie er sich auf den Strohsack fallen ließ und gähnte.

Sie wartete, bis sie wieder seine gleichmäßigen Atemzüge hörte. Als sie sicher war, dass er schlief, rutschte sie an die Gittertür und spähte über den Gang ins Halbdunkle der gegenüberliegenden Zelle: Langsam hob und senkte sich nun die Brust des Jungen.

Sie beugte sich erneut über ihre Schenkel und lauschte.

Nichts. Kein einziges Bild mehr, nur noch Finsternis. Daa’tan war wieder tief bewusstlos und würde es bis in den frühen Nachmittag des folgenden Tages hinein bleiben. Bis der verdammte Turbanträger mit seiner weißen Truhe wieder auftauchte.

Wund vor Schmerz und Hoffnungslosigkeit kroch Aruula zu ihrem Lager, wickelte sich in ihr Fell und versuchte zu schlafen.

Zwei Stunden lag sie schlaflos und wälzte sich hin und her.

Erinnerungen an schlimme Stunden quälten sie.

Sie musste an den Abend denken, als die Anangu sie aus dem Kerker holten und auf einen Scheiterhaufen fesselten. Sie musste an die Stunde denken, als die Anangu sie in die schmerzende Flüssigkeit tauchten, die ihren Körper zu einer Waffe gegen den Wandler machte. Und sie fragte sich zum tausendsten Mal, ob nicht vielleicht doch alles seine Richtigkeit hatte, ob es nicht doch Wudans allmächtiger und gnädiger Wille war, dass sie hier in diesem Kerker lag, dazu bestimmt, ihr Leben zu opfern. Denn schließlich hatte der Wandler die Erde mit seiner Ankunft vor einem halben Jahrtausend ins Chaos gestürzt, und seine Brut, die Daa’muren, hatten seitdem unendliches Leid über die Menschen gebracht.

Plötzlich glaubte sie wieder Schritte zu hören. Sanfte Schritte, wie von einem Tier, leise und rasch.

Sie hob den Kopf. Was war das? Sie richtete sich auf den Knien auf, beugte sich über die Schenkel und lauschte. Ein Wesen war ganz in der Nähe, kein Mensch. Ein neugieriges, gutartiges Wesen. Sie erhaschte ein paar Bilder seines Geistes – eines kannte sie: ein Mann mit langen weißen Haaren, mit heller Haut und roten Augen.

Rulfan…!

Wie elektrisiert fuhr sie hoch, huschte zur Gittertür und fasste die Stäbe. Es roch nach Lupa, kein Zweifel! Der Wächter schnarchte. Etwas hechelte, tippelte aus dem Halbdunkel des Höhlenganges – ein schwarzer Lupa. »Chira«, flüsterte Aruula.

»Bist wirklich du es?«

Sie streckte die Hand aus dem Gitter, und das Tier stieß seine feuchte Schnauze in ihre Handfläche. Aruula konnte ihr Glück kaum fassen. Wie aus dem Nichts war Chira aufgetaucht! Sie hatte das Tier zuletzt gesehen, als sie Rulfan nach der Explosion am Kratersee begegnet war, aber da war es fast noch ein Welpe gewesen. Trotzdem erkannte es sie wieder.

Erstaunlich, über welchen Geruchssinn diese Tiere verfügten…

Aruula zog sofort den richtigen Schluss: Wo die Lupa war, konnte Rulfan nicht weit sein! Und wenn Rulfan in der Nähe war, dann musste auch…

»Maddrax«, seufzte sie und schlug die Hände vors Gesicht.

War er denn wirklich so nahe? »Warte«, flüsterte sie und streckte die Hand wieder nach Chira aus. »Lauf nicht fort und warte einen Augenblick.«

Als würde sie genau verstehen, ließ die Lupa sich auf die Hinterläufe nieder. Aruula aber rutschte auf den Knien durch ihren Kerker und tastete den Boden mit den flachen Händen ab.

Endlich, in einer Ecke der Grotte, fand sie, was sie suchte: einen kleinen Stein mit einer langen Spitze.

Zurück an der Gittertür, schleifte sie die Steinspitze am rostigen Metall ab. Die Wolfsmutantin beobachtete sie aus wachen Augen. Immer wieder unterbrach Aruula sich, um den Atemzügen des Wächters zu lauschen. Doch der schlief tief und fest. Endlich erschien ihr der Stein spitz und lang genug.

Aruula riss einen Fetzen Stoff aus ihrem Lendenschurz und glättete ihn auf ihrem Schenkel. Dann setzte sie die schmale Steinspitze auf die Innenseite ihres Unterarms, biss sich auf die Zähne und stach zu. Sie ritzte sich die an dieser Stelle weiche Haut auf. Blut quoll aus der Wunde. Der Wächter redete ihm Schlaf, Chira legte die Ohren an und knurrte böse. Der Wächter schlief weiter.

Aruula tauchte die Steinspitze in das Blut und kritzelte fünf Zeichen auf den Stofffetzen.

***

Tief im Osten rötete sich der Himmel. Scharf und schroff zeichneten sich die Gipfel des Ringgebirges dort ab. Nicht mehr lange, und der neue Morgen würde heraufdämmern.

Grao’sil’aana stand neben dem Sol auf einer der Verteilerplattformen einen Kilometer über dem Grund des Kraterseebeckens. Die letzten Daa’muren verließen eben die Rampen. Die meisten bevorzugten in dieser Stunde des Aufbruchs ihren echsenartigen Wirtskörper. Auch Grao’sil’aana und Est’sol’bowaan. Manche jedoch trugen menschliche Gestalt, und einige Lun, vor allem die Späher unter ihnen, benutzten die flugfähige Form, die sie in letzter Zeit entwickelt und schätzen gelernt hatten.

In dichten Reihen strömten die Daa’muren am Sol und seinem Vertrauten vorbei und stiegen zur Oberseite der Felsschichten auf, die den Wandler noch immer umgaben.

Mit vielen Millionen in erkaltete Lava eingebackenen Speicherkristallen war der Wandler einst hier aufgeschlagen.

Nur wenige Zehntausend silbrig schimmernde Echsenleiber würde er bei seinem Start in sich tragen. Die gigantische Explosion zwei Planetenumkreisungen zuvor hatte den Großteil des Volkes von Daa’mur ausgelöscht.

»Ich habe dich gefragt, was mit all den Daa’muren geschieht, deren ontologisch-mentale Substanz noch in Kristallen gespeichert ist«, sagte Grao’sil’aana. »Warum beantwortest du meine Frage nicht?«

»Nicht jede Frage verlangt nach einer Antwort«, beschied ihm der Sol knapp.

»Diese schon«, beharrte Grao’sil’aana.

»Was soll mit ihnen geschehen?« Der Sol nickte den vorbeiziehenden symbiotischen Einheiten zu. »Nichts wird mit ihnen geschehen.«

»Nehmen wir sie denn mit? Sie liegen über den ganzen Planeten verstreut.«

»Soll ich den Höchsten etwa bitten, sie einzusammeln?«, fragte Est’sol’bowaan kühl. »Wir würden noch nach zehn Planetenumkreisungen hier sein, um sie zu suchen. Und du weißt, dass sein mächtigster Feind – weitaus mächtiger als der, auf den wir in der kommenden Nacht treffen werden – hierher unterwegs ist.«

»Aber ohne die Nähe des Wandlers haben sie nicht genug Lebensenergie, um sich einen Körper zu schaffen«, gab Grao’sil’aana zu bedenken.

Der Sol antwortete nicht. Er winkte dem Lun der symbiotischen Einheit zu, die den langen Marsch auf die Oberseite der Felsformation abschloss.

»Ihre ontologisch-mentale Substanz wird vergehen ohne die Nähe des Wandlers!« Grao’sil’aana ließ nicht locker. »Sie werden einfach erlöschen, wenn wir ihnen nicht helfen, sich einen Körper zu schaffen!«

Der Sol wandte sich ab und antwortete nicht. Grao’sil’aana war wie vor den Kopf gestoßen. Eine deutlichere Antwort als dieses Schweigen hätte Est’sol’bowaan ihm gar nicht geben können.

Der rote Lichtstreifen am Osthorizont wuchs langsam in den Himmel hinein. Die letzten Daa’muren verkrochen sich in den Schrunden, Gängen und Nischen des schwarzen Felsmassivs.

Jene nahe am Rand würden den Start und den Flug über das Meer mit eigenen Augen verfolgen können. Auch Grao’sil’aana und der neue Sol wollten das. Beide hatten beschlossen, bis zur ersten Konfrontation mit dem Feind auf der Verteilerplattform auszuharren.

(Hört mich an, meine geliebten Geschöpfe! Ich werde mich nun von der Oberfläche dieses Planeten lösen.) Alles Gemurmel und Getrampel verstummte – der Wandler selbst wandte sich an sein Volk, der Oqualun, der Höchste.

Est’sol’bowaan senkte den Echsenschädel und kreuzte die Arme über der Brust. Grao’sil’aana erschauerte.

(Ich weiß nicht, wie sich das erkaltete Gestein um mich herum während des Starts verhalten wird. Es ist möglich, dass ich Teile der Hülle verlieren werde – aber nur auf ihr könnt ihr reisen. Ich weiß auch nicht, was geschehen wird, wenn wir jenseits des Meeres im Zentrum des kleinen Kontinents auf den Feind treffen. Viele von euch werden den Kampf vielleicht mit dem Leben bezahlen müssen.)

Grao’sil’aana spürte die Wogen der Angst, die bei diesen Gedankenströmen von seinen Brüdern und Schwestern ausgingen. Niederlage, Schwäche, Tod – das waren für die Daa’muren bisher Phänomene gewesen, mit denen ihre Opfer sich auseinander zu setzen hatten, keinesfalls sie selbst. Und jetzt sollten sie dem möglichen Erlöschen der eigenen Existenz entgegen gehen?

Auch Grao’sil’aana erfüllten plötzlich Schrecken und Furcht. Die Möglichkeit, sein Leben zu verlieren, schien ihm noch weiter entfernt als Daa’mur selbst. Er dachte an Daa’tan, und er fragte sich, warum er diesen Gedanken als körperlichen Schmerz empfand.

(Der uns unter seinem Monolithen erwartet, ist ein kosmischer Jäger von großer Zerstörungskraft.) Erbarmungslos raunte die mächtige Stimme in Grao’sil’aanas Geist. Sie schien allgegenwärtig zu sein; und sie dachte nicht daran, die Wahrheit zu beschönigen. (Und dabei dient er nur einem noch größeren als Finder. Ich kann nicht sagen, ob ich ihn besiegen werde, oder ob er mich lähmen oder gar vernichten wird!)

Die Stimme des Wandlers tönte mächtig, und ihr Zauber war unwiderstehlich. Doch den Gedanken an Daa’tan vermochte sie nicht aus Grao’sil’aanas Hirn zu vertreiben; und den Schmerz, den der Gedanke verursachte, auch nicht. War es etwa ein Gefühl, das ihn quälte? War es womöglich das Gefühl, das auch Daa’tan quälte, wenn er an seine Mutter dachte? War es »Sehnsucht«?

(Ihr wart mir ein dienstbares Volk, auch wenn ihr für eine kurze Zeit eure eigenen Ziele verfolgt habt und fehlgeleitet wurdet), raunte die Stimme des Wandlers in Grao’sil’aanas Hirn. (Ich will euch danken, ja. Obwohl ich euch geschaffen habe, um mir zu dienen. Und nun werde ich mich über das Becken dieses Kraters erheben, den ich einst in das Antlitz dieses Planeten geschlagen habe…) Ein Beben ging durch den Fels. Grao’sil’aana packte einen schroffen Felsvorsprung und hielt sich daran fest. Plötzlich rauschte und donnerte es, als würde eine Sturmflut losbrechen.

Ein Ruck ging durch das Felsmassiv, der kaum vierhundert Meter breite Wasserring rund um den Wandler brodelte und warf Wellen.

»Wir fliegen«, krächzte der Sol. Und tatsächlich, jetzt sah es Grao’sil’aana auch: Der Wandler hob ab, die Konturen der Felsen und Berge rund um den Landeplatz wurden rasch kleiner. Er verfügte, wie Grao wusste, über eigene Gravitationskräfte, ganz ähnlich dem Antrieb, den sie einst gebaut hatten, um ihn durch das Universum zu bewegen, ohne verräterische Spuren zu hinterlassen.

Höher und höher stieg der Wandler. Es krachte und knirschte und donnerte. Unten im Seebecken schlug Geröll ein.

Staub stieg auf, und bevor eine dichte Staubwolke den Seegrund bedeckte, sah Grao’sil’aana den dichten Hagel aus Splittern, Steinen und Felsbrocken im Kraterbecken aufschlagen.

(Die untere Hälfte des Massivs ist weggebrochen), klagte Est’sol’bowaans Stimme in Grao’sil’aanas Geist. Er hielt sich noch immer an einem Felsvorsprung fest und blickte hinunter, während der Sol längst auf der Plattform kniete und seinen Echsenschädel in den Armen barg.

Jetzt rauschte wirklich ein Orkan über den Wandler hinweg.

Der Start des acht Kilometer langen und über sechs Kilometer breiten Kolosses brachte die Luftmassen zum Kochen. Mit Klauen und Zehen klammerte Grao’sil’aana sich im Felsen fest. Unablässig starrte er auf die Staubwolke, die tief unter ihm aufstieg.

Er sah, wie der Seegrund rund um die Staubwolke sich wölbte und einbrach. Erdspalten öffneten sich, Felsaufwerfungen zersplitterten, Rauch schoss in den Himmel und Lavafontänen ergossen sich in das Kraterbecken. Höher und höher stieg der Wandler. Die Empfindungsströme Zehntausender von Daa’muren vereinigten sich zu einem einzigen Angstschrei. Er raubte Grao’sil’aana schier den Verstand.

Rot schob sich der Sonnenrand über den östlichen Horizont.

Tief unten im Kraterseebecken strömte Lava und bildete ein rot glühendes Spinnennetz, und auf diesem rauchenden Netz lag der Abglanz der freigelegten Unterseite des Wandlers. Grün schimmernd von den Myriaden Kristallen, die noch darin eingebettet gewesen waren und die nun keine Chance mehr bekommen würden, Gestalt anzunehmen…

***

Schrittlärm weckte Matt. Zwei oder drei Männer stapften in der Nähe der Kerkergrotte vorbei. Die Schritte entfernten sich, und bald hörte er nur noch das Schnarchen des Wächters irgendwo draußen auf dem Gang vor der Gittertür.

Er schloss die Augen, versuchte wieder einzuschlafen, doch es gelang ihm nicht. Unruhe erfasste ihn, er setzte sich auf und lehnte sich gegen die Kerkergrottenwand. Mattes Licht irgendwelcher Fackeln flackerte jenseits des Kerkergitters. Ein Schatten huschte über den Gangboden und verschwand in einer breiten Wandnische, irgendein Tier.

»Was glaubst du, was er mit uns vorhat?«, fragte eine Stimme aus dem Dunkel der Kerkergrotte.

»Du kannst auch nicht schlafen?«

»Nein«, sagte Rulfan. »Was glaubst du, was dieser Steingeist mit uns vorhat?«

»Es ist mir egal«, knurrte Matt Drax. »Solange er nur Aruula in Ruhe lässt.«

»Das klingt resigniert«, sagte Rulfan. »Resignation ist tödlich in unserer Situation, also reiß dich zusammen! Was wird er tun? Denk nach!«

»Was glaubst du, was ich die ganze Zeit tue?« Matt schlug einen missmutigen Unterton an. »Außerdem resigniere ich nicht, ich beschäftige mich nur nicht mit Dingen, die ich nicht kenne. Und die Pläne des Finders kenne ich nicht.«

»Du kannst sie dir ausrechnen: Wir haben seinen Auftrag nicht erfüllt, also wird er uns bestrafen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Kommt drauf an, ob wir ihm zuvorkommen.«

»Zuvorkommen?« Felle raschelten. Matt hörte, wie auch Rulfan sich aufsetzte. »Wie stellst du dir das vor?«

»Der Wandler wird nicht untätig abwarten, bis der nächste Attentäter vom Uluru zu ihm kommt. Er weiß jetzt, dass der Finder nicht locker lassen wird. Ich hege die Hoffnung, dass er uns einen Trupp Daa’muren schickt, die uns hier rausholen. Vielleicht wird er sogar selbst aktiv und greift an. Immerhin schuldet er uns noch was. Wenn wir Hilfe von unseren ehemaligen Feinden bekämen, können wir Aruula befreien und flüchten, bevor die große Schlacht am Uluru losbricht.«

»Warten also.« Zufrieden klang Rulfan nicht. »Passiv bleiben und auf Hilfe warten – ich hasse das.«

»Mache eben einen besseren Vorschlag«, forderte Matt den Freund auf.

»Ich grüble schon die ganze Zeit, ob Chira uns nicht von Nutzen sein könnte. Sie hat uns gefunden, sie versorgt uns mit Fleisch – so klug wie sie ist, würde ich ihr noch mehr zutrauen. Ich bin ganz nah dran an der Lösung, gib mir noch eine Stunde Zeit.«

»Weiß der Teufel, wie viel Zeit uns noch zum Grübeln bleibt.«

»Wudan weiß es«, sagte Rulfan. »Und der Finder.«

»Sag ich doch, dass der Teufel es weiß.« Matt dachte über Rulfans Worte nach. Plötzlich durchzuckte ihn eine Idee.

»Weißt du noch, wo du den Kombacter versteckt hast?«

»Natürlich weiß ich das! Ich sehe den Baum und den Busch noch vor mir. Ich hoffe nur, keiner der Telepathen hat ihn gefunden.«

»Du würdest ihn also wieder finden?«

»Auf Anhieb«, bekräftigte Rulfan.

»Und Chira? Könnte sie ihn auch finden?«

»Chira? Hatte sie je Kontakt mit dem Kombacter?« Matt hörte, wie Rulfan sich im Halbdunkeln den Stoppelbart rieb.

»Sie brauchte eine Witterung…«

Auf einmal schreckte ein Winseln vor dem Zellengitter die Männer aus ihren Gedanken. »Chira«, raunte Rulfan. Beide krochen sie zur Gittertür. Dort war es ein wenig heller als an der Rückwand des Grottenkerkers.

»Was trägt sie da zwischen den Fängen?«, flüsterte Matt.

Rulfan langte durch ein von Eisenstäben gebildetes Rechteck in der Gittertür und nahm der Lupa den Stofffetzen ab. Er entfaltete ihn, hielt ihn ins Licht so gut er konnte, und untersuchte ihn genau.

»Mit Blut geschriebene Zeichen…« Plötzlich leuchteten Rulfans Augen auf. »Und was für Zeichen!« Er gab dem anderen das Stück Stoff. »Schau dir das an, Maddrax!«

Matt lehnte gegen das Gitter, streckte die Hand mit dem Stoff heraus, um mehr Fackellicht zu erwischen, und betrachtete die fünf ungelenk und mit Blut hingeschmierten Zeichen auf dem Stoff. »Aruulas Name!«, sagte er heiser.

»Bist du sicher, dass sie ihn selbst geschrieben hat?«

»Selbst und mit eigenem Blut.« Matt Drax gab Rulfan den Stoff zurück. »Siehst du das umgedrehte R? Das schreibt sie ständig falsch.«

»Dann muss sie hier irgendwo sein«, zischte Rulfan.

Fiebrige Erregung packte ihn. »Wir haben Kontakt zu Aruula, das ist…« Seine Stimme stockte.

»Das ist unglaublich«, beendete Matt den Satz. »Ein Wunder, dass Chira sie gefunden hat… oder sie Chira.« Die Freude trieb ihm die Tränen in die Augen. Zu wissen, dass seine Geliebte noch lebte und ganz in der Nähe war, gab seiner Hoffnung neuen Auftrieb. »Wir müssen ihr eine Antwort schreiben…« Er klopfte seine Taschen nach einem spitzen Gegenstand ab.

»Kann sie denn lesen?«, wandte Rulfan ein.

»Ein bisschen Englisch habe ich ihr beigebracht… nun ja, beizubringen versucht. Ich war wohl kein guter Lehrer…«

Schritte näherten sich von fern. Die Männer verstummten, Chira spitzte die Ohren und bleckte die Zähne. Ein paar Schritte weiter räkelte sich der Wächter auf seinem Lager und hörte auf zu schnarchen.

Rulfan streckte den Arm durch das Gitter und klopfte der Lupa auf die Flanke. »Da hinein«, zischte er und deutete auf die Wandnische in der gegenüberliegenden Felswand.

Die Schritte waren schon nahe. Chira huschte in die Nische.

Plötzlich quiekte und fauchte es, und ein Tier huschte daraus hervor, ein plumper Salamander, schwarz und groß wie eine Männerhand. Er schoss über den Gang, schlüpfte in die Kerkergrotte der beiden Männer und verschwand dort in der Dunkelheit.

Matt und Rulfan streckten sich auf ihren Fellen aus und stellten sich schlafend. Aus halb geöffneten Augen blinzelten sie zur Gittertür des Kerkers.

Drei Anangu marschierten vorbei. Einer von ihnen war hellhäutiger als die anderen beiden und ein wenig untersetzt. Er hatte eine große Unterlippe und ein vorgeschobenes Kinn: Ulros, der Erste Wächter des Uluru.

Er trug ein Prachtstück von Schwert, eine reich verzierte Waffe von solcher Schönheit, dass die Blicke der Männer an ihr hängen blieben, während Ulros und die beiden schwarzen Krieger vorübergingen. Weder Rulfan noch Matt Drax hatten je zuvor ein derart prächtiges Schwert gesehen. Schon gar nicht am Gürtel eines Anangu.

Chira hörte, wie die Schritte und fremden Gerüche sich entfernten. Ein leiser Pfiff ertönte – das Zeichen ihres Herrn, dass der Weg frei war. Sie schob sich aus der Wandnische und schüttelte sich. Noch ein Schnauzenstüber gegen Rulfan Handfläche – wie vertraut und heimelig sie duftete –, noch ein letzter Blick zu dem blonden Mann, der jenseits des Gitters neben ihrem Herrn kauerte, dann huschte die in das Halbdunkel des Ganges zurück und schlich dem Ausgang des Höhlensystems entgegen. Sie musste ihr Versteck zwischen den Büschen und Zelten erreichen, bevor die Sonne aufging.

Der Geruch nach Feuer wurde intensiver. Sie blieb stehen und hob witternd die Schnauze. Die Schritte waren verklungen, die fremde Witterung verweht. Das Lager nicht mehr weit. Sie schlich weiter. Bald öffnete sich der Haupthöhleneingang vor ihr. Draußen brach bereits die Dämmerung an. Sie huschte aus der Höhle.

Drei schwarze nackte Männer standen zehn Schritte entfernt, breitbeinig und mit ängstlichen Gesichtern. Sie stanken nach Waran, und jeder hielt seinen Spieß mit beiden Händen fest und richtete ihn auf Chira. Sie fletschte die Zähne, knurrte drohend und duckte sich zum Sprung.

Von oben fiel ein schweres Netz über sie. Es roch nach Menschenschweiß. Krieger sprangen rechts und links neben dem Netz ins Gras. Eine Stange traf Chira im Nacken. Sie jaulte auf und warf sich auf den Rücken. Ein alter Mann mit schwarz umwickeltem Schädel stand plötzlich über ihr. Er zückte eine Art Metallstachel.

Trotz des Netzes versuchte Chira ihn anzuspringen, schnappte nach ihm. Doch jemand warf ein Tuch über sie, warf sich auf sie und hielt sie fest.

Und dann bohrte sich schmerzhaft ein spitzes Ding in ihre Flanke. Sie jaulte und kläffte, sie knurrte und winselte. Ihr Körper wurde schwerer und schwerer, und dann löste sich ihr Bewusstsein in einem warmen Nebel auf…

***

Der Morgen kam, und unten im Lager brach emsiges Treiben aus. Die Gedankenmeister waren nervös. Oben auf dem Felsplateau des Uluru hockte Gauko’on. Er saß wie erstarrt auf gekreuzten Beinen. Unverwandt spähte er nach Norden. Seine schwarze Miene war hart und kantig, seine Augen schienen zu glitzern.

Rechts und links von ihm saßen seine beiden Hilfsschamanen. Sie wiegten ihre Oberkörper in raschem Rhythmus hin und her, vor und zurück, und stießen dabei halb gesungene, halb gemurmelte Beschwörungsformeln aus.

Stunde um Stunde verging. Die Sonne löste sich vom östlichen Horizont, warf ihr Licht auf den Uluru und ließ seine rote Färbung einem Feuer gleich erstrahlen. Gauko’on saß noch immer und spähte nach Norden, und seine beiden Helfer beschworen noch immer die Kräfte des Ahnen. Sie warteten.

Irgendwann verstummte der Greis links neben dem Ersten Diener des Uluru. Er hörte auf zu schaukeln und öffnete die Augen. »Botschaft von den Außenposten – ein Sturmgewitter jagt der Nordküste entgegen.«

»Kein Sturmgewitter.« Der Greis rechts neben Gauko’on unterbrach seinen Singsang und seine wiegenden Bewegungen ebenfalls. »Auch keine Orkan. Es ist der Feind. Er reißt die Kräfte der Natur mit sich, Blitz und Donner und Hagel und Sturm.«

Gauko’on sagte kein Wort, rührte sich auch nicht, spähte nur unverwandt nach Norden. Die Sonne stieg ihrem Zenit entgegen.

Der mentale Kontakt mit den Außenposten riss nicht mehr ab. Eine telepathische Botschaft nach der anderen empfingen die beiden Greise. Die Anangu unterhielten eine lange Postenkette vom Uluru aus bis an die Nordküste. Der Feind schien in großer Höhe und mit hoher Geschwindigkeit über die Späherkette hinweg zu rasen.

»Noch fünf Stunden höchstens«, sagte der Greis links neben Gauko’on irgendwann. »Dann wird er über uns erscheinen.«

Gauko’on antwortete nicht. Seine weißen Brauen zuckten nicht, seine schwarzen Hände ruhten vollkommen entspannt auf seinen knochigen Knien. Seine Miene war wie aus Granit gemeißelt. Die anderen beiden Greise sahen ihn von der Seite an. Sie spürten, wie die Kraft des Finders in ihm anschwoll.

Sie warteten. Eine Stunde und länger. Die Sonne erreichte den Zenit. Unten am Fuß des Uluru sammelten sich die Gedankenmeister und blickten erwartungsvoll herauf.

»Er wird bald hier sein«, sagte Gauko’on endlich. »Seht ihr die dunklen Wolken aufziehen?« Die anderen beiden äugten angestrengt nach Norden, erkannten aber keine Veränderungen am Himmel. »Er ist stark«, murmelte der Erste Diener des Ahnen. »Lange werden die Gedankenmeister ihm nicht standhalten können. Die Kraft seines Geistes wird sie zermürben.«

»Was sollen wir tun?«, fragte der Greis rechts neben ihm.

»Ich werde den Feind angreifen«, sagte Gauko’on.

»Vielleicht kann ich ihn schon im ersten Anlauf vernichten und zum Absturz bringen.« Er richtet seinen Blick auf die beiden Schamanen. »Und ihr werdet zum Lager hinuntersteigen. Gruppiert die Gedankenmeister in kleinen Gruppen zu je zehn Männern und Frauen rund um den Uluru.«

»Rund um den Berg?«, fragte einer der Greise. »Aber der Feind kommt von Norden!«

»Narr!«, blaffte ihn Gauko’on an. »Für einen Gegner, der den Uluru in Sekunden überfliegen kann, ist die Himmelsrichtung ohne Belang! Nur gegen die Dienerkreaturen des Feindes muss die Nordseite geschützt werden. Die Anangu sollen sich bewaffnen und dort zwischen den Gedankenmeistern Stellung beziehen.«

Die beiden Greise begriffen, dass der Ahne durch Gauko’ons Mund zu ihnen sprach. Wie gebannt hingen sie an seinen Lippen.

»Stellt die Gruppen in gleichmäßigen Abständen in einem Kreis drei Speerwürfe entfernt zum Felsen auf. Sie sollen ihre Gedankenkräfte bündeln! Wie ein unsichtbarer Schutzschild sollen sie mich, den HERRN, vor dem mentalen Angriff des Feindes beschützen und seine Gegenwehr blockieren!«

Die beiden Hilfsschamanen standen auf und liefen über das Felsplateau zum Treppenschacht. »Und Ulros soll dafür sorgen, dass unsere stärkste Waffe sich auf den Weg zum Feind macht!«, rief Gauko’on ihnen nach. »Sie soll ihm den Todesstoß geben!«

Die Greise stiegen in den Kamin mit der Treppe.

Gauko’on fuhr fort, in den Himmel zu blicken. Er wartete.

Am Nordhorizont entdeckte er bald eine kleine schwarze Wolke. Am Fuß des Felsens entfernen sich viele kleine Punkte vom Lager der Gedankenmeister und nahmen ihre Positionen ein. Die schwarze Wolke wuchs.

Zwei Stunden später erreichte ihn eine mentale Botschaft seiner Hilfsschamanen: Die Gedankenmeister hatten die befohlene Stellung bezogen, ihr mentales Abwehrfeld stand und überdachte den Uluru wie eine unsichtbare Glocke.

Die schwarze Wolke hatte inzwischen die Größe einer Faust.

»Stirb!«, zischte der Finder durch Gauko’on. Er fixierte die Wolke und konzentrierte sich auf die gewaltige Macht, die tief unter dem Uluru darauf wartete, ihren kosmischen Feind auszulöschen. Einen so frühen Angriff würde der Wandler nicht erwarten, und vielleicht traf er ihn so hart und tief, dass er sich nicht mehr davon erholen würde.

»Nimm das!«, schrie Gauko’on. »Fahre in den Abgrund des ewigen Nichts!«

***

Die Attacke kam für Grao’sil’aana völlig unerwartet. Wie ein Fieberschock brausten die Schwingungen der feindlichen ontologisch-mentalen Substanz durch seinen Geist. Die Auren von tausend wahnsinnigen und mordlüsternen Lebewesen hätten ihn nicht schmerzhafter berühren können.

Der Wandler flog in sechshundert Metern Höhe, als die mentalen Vernichtungswellen ihn trafen. Keine zweihundert Kilometer trennten ihn mehr von dem Monolithen, den Mefju’drex Uluru genannt hatte.

Grao’sil’aana sah, wie Est’sol’bowaan sich neben ihm zusammenkrümmte, und er spürte den zehntausendfachen Aufschrei aus dem Inneren des Wandlers. Alle traf der Angriff unvorbereitet, auch den Höchsten selbst; Grao’sil’aana begriff es sofort.

Wie ein großes Ächzen bebte es aus dem Zentrum des schwarzen Kolosses, wie das eisige Erschrecken eines aus dem Hinterhalt Getroffenen bohrte es sich in seinen Geist. Das mentale Aufstöhnen aus den Höhlen, Nischen und Klüften des Wandlers bewies ihm, dass alle es spürten: Eis, Schrecken, Tod.

Und dann geriet der Wandler ins Trudeln. In kürzester Zeit verlor er über dreihundert Meter an Höhe! Links und rechts von Grao’sil’aana rissen Fliehkraft und Luftwirbel Daa’muren von der Oberfläche des stürzenden Felsmassivs. Donner grollte und Blitze zuckten.

Grao’sil’aana warf sich auf den Sol. Sie klammerten sich aneinander und zugleich an den Kanten von Felsvorsprüngen fest, um dem furchtbaren Orkan widerstehen zu können.

Ein Ruck ging durch das schwarze Felsmassiv, als der Wandler seinen Sturzflug abfangen konnte. Grao’sil’aana und der Sol klebten plötzlich wie festgestampft auf der Verteilerplattform. Der Druck presste ihnen dampfende Luft aus den Lungen. In großen Spiralschleifen raste der Wandler nun der Steppe entgegen. Die Mittagsonne über Grao’sil’aana schien zu rotieren, schwarze Wolkenwirbel verhüllten sie kurzzeitig, dann zuckten wieder Blitze und tauchten die heranstürzende Erde in grelles Licht.

Grao’sil’aana rettete sich an einen Punkt in seinem Geist, von dem aus er das Geschehen und sich selbst wie ein Zuschauer beobachten konnte. Fast war ihm, als wäre er aus seinem Körper getreten. Er sah sich und den Sol ineinander verschlungen am Rande der Verteilerplattform im zerklüfteten Gestein hängen. Beiden schossen Dampffontänen aus Rachen und Ohren, beide hatten sie Dutzende Tentakel ausgebildet, mit denen sie sich an jedem noch so kleinen Felsvorsprung festklammerten. Der Erdboden war kaum noch fünfzig Meter entfernt, und der mächtige Felskoloss riss eine Schleppe aus Luftwirbeln, Geröll, Wasserdampf und Daa’murenkörpern hinter sich her.

Dann schlug der Wandler in den Steppenboden ein.

Turmhoch spritzten Erdfontänen auf, schwarze Felsbrocken, Bäume, Daa’muren und Büsche wirbelten durch die Luft. Der Koloss pflügte durch die Erde, zog eine Kilometer breite und viele hundert Meter tiefe Furche hinter sich her. Schließlich prallte er gegen einen felsigen Berghang und blieb liegen.

Grao’sil’aana verlor für kurze Zeit das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, zogen Est’sol’bowaan und zwei andere Daa’muren ihn aus einem Trümmerhaufen. Wunden dampften an seinem Körper, er sah Doppelbilder.

Mit der Kraft eines Gestaltwandlers gelang es ihm, seine Wunden zu schließen und seine gebrochenen Knochen zu heilen. Rasch kam er wieder zu Kräften. Est’sol’bowaan blieb die ganze Zeit neben ihm.

Gemeinsam betrachteten sie das verheerende Trümmerfeld, das den Wandler umgab. Kilometerweit erstreckte es sich in die Steppe hinein. Unzählige zerrissene und unheilbar zerquetschte Daa’muren hingen zwischen Geröll und Felsbrocken. Der tiefe Erdspalt, den der Wandler hinter sich hergezogen hat, begann irgendwo weit hinter dem nördlichen Horizont.

Zwei Stunden und länger waren die Daa’muren mit noch funktionsfähigen Körpern beschäftigt, Verletzte und Betäubte aus den Trümmern zu bergen. An die sechstausend Daa’muren hatte der Wandler während seines Absturzes verloren. Dreimal so viele waren tot oder verletzt oder betäubt. Lähmende Trauer machte sich breit.

(Hört mich an, meine Geschöpfe.) Irgendwann berührte endlich der Wandler die Auren seiner Daa’muren. (Ein schwerer Schlag hat uns getroffen, unerwartet und mit vernichtender Kraft. Aber ich werde nicht aufgeben! Und ihr, meine Geschöpfe, ihr werdet auch nicht aufgeben!) Grao’sil’aana ließ seinen Blick über die Trümmerwüste wandern. Nur wenige tausend Daa’muren standen aufrecht und unverletzt. Die meisten saßen oder lagen, während sie der mentalen Botschaft des Höchsten lauschten. Konzentriertes Schweigen herrschte auf dem Trümmerfeld in der Umgebung des Wandlers.

(Ich habe versucht, die Vernichtungskraft des Feindes abzublocken),

raunte die Stimme des Wandlers in Grao’sil’aanas Geist, (doch er hat sich mit einem Schutzschild aus mentalen Schwingungen umgeben, die er aus telepathisch begabten Sklaven bezieht. Wer unter euch noch kämpfen kann, der möge sich zum Sol begeben. Ich werde aufsteigen, dem Feind unter dem roten Monolithen entgegen fliegen und den Kampf suchen. Ihr werdet die Träger des telepathischen Schutzschirms ausschalten! Sollten wir trotz dieses schweren Schlages dennoch siegen, werde ich hierher zurückkehren, und jeden aufnehmen, dessen Körper verstümmelt oder zerbrochen wurde.)

Ermutigte Gedankenströme berührten Grao’sil’aanas Aura von allen Seiten. Auch er selbst schöpfte wieder Hoffnung. An der Seite des Sol marschierte er aus dem Trümmerfeld. Immer mehr Daa’muren schlossen sich ihnen an. Einige Tausend waren es schließlich, die in einer breiten Front den Weg zum Uluru fortsetzten. Die anderen blieben zurück.

Grao’sil’aana und der Sol begannen zu rennen, und bald rannten alle. Eine Staubwolke hüllte sie ein. So schnell liefen sie durch die Steppe, dass schon nach einer Stunde ein rötlicher Fleck am Horizont sichtbar wurde – der Monolith.

Die Sonne durchquerte ihren Höchststand und trat ihren Weg nach Westen an. Nicht lange danach rauschte ein Orkan über die Daa’muren um Grao’sil’aana und den Sol hinweg. Die Erde zitterte, und ein Brausen wie von starker Brandung erfüllte die Luft. Im Laufen blickte Grao’sil’aana sich um.

Knapp zwanzig Kilometer hinter ihnen stieg der Wandler in den Himmel.

Im Aufsteigen warf er die letzten Reste seiner schwarzen Felshülle ab. Eine Staubwolke wallte unter ihm hoch. Er näherte sich rasch; schon konnte Grao’sil’aana die Gesteinsbrocken zu Boden prasseln hören. Eine Zeitlang flog er hoch über ihnen. Er war jetzt kein Felsmassiv mehr, sondern ein Oqualun: ein ovaler Körper mit grünlich leuchtender Oberfläche, etwa sechs Kilometer lang und an der dicksten Stelle vier Kilometer hoch.

Gemeinsam rückten sie gegen den Feind unter dem roten Felsen vor, der Oqualun und an die sechstausend Daa’muren.

Hatte die Erde je ein rätselhafteres Heer gesehen?

Die Konturen des Tafelfelsens am Horizont wuchsen und wurden deutlicher. Grao’sil’aana machte sich nichts vor: Die Dunkelheit würde einbrechen, bis sie den Feind und seinen lebendigen Schutzschild erreichten. Die kommende Nacht erst würde die Entscheidung bringen.

Je weiter die Sonne dem Westhorizont entgegen sank, desto öfter musste Grao’sil’aana an Daa’tan denken. Wo steckte er?

War er in die Kämpfe verwickelt? Hatte der Feind ihn am Ende in seinen Schutzschild integriert, um auch seine Psikraft zu missbrauchen? Grao’sil’aana konnte nicht anders – wieder und wieder musste er an den Jungen denken. Und auf einmal wusste er, dass er ihn suchen würde.

***

»Wir haben ihn zum Absturz gebracht!« Cahai brüllte seinen Jubel hinaus. »Wir haben gesiegt!« Er sprang auf, riss seinen Säbel aus der Scheide und schlug in die Luft, während er Freudensprünge vollführte. »Er ist erledigt, besiegt, pulverisiert!«

Victorius begriff die Euphorie des jungen Chinesen nicht ganz. Teils apathisch, teils ängstlich blickte er sich um. Drei Männer und eine Frau ihrer Gruppe kauerten am Boden und hielten sich die schmerzenden Köpfe. Ein halbwüchsiger Junge und eine Greisin lagen reglos da. Blut sickerte ihnen aus Nase, Mund, Ohren und Augen. Der Widerstand des Feindes hatte lebenswichtige Blutgefäße in ihren Gehirnen platzen lassen.

Cahai jubelte dennoch, und andere ließen sich anstecken.

Victorius aber spürte, wie ein Kloß in seinem Hals anschwoll.

Er fasste sich an die Schläfen – wie dumpfe Paukenschläge dröhnte sein Herzschlag in ihnen. Er hoffte inbrünstig, dass der schlitzäugige Bursche Recht behielt und der Feind tatsächlich besiegt war. Doch seine Intuition flüsterte ihm ein, dass der eigentliche Angriff erst noch bevorstand. Und sollte seine innere Stimme Recht behalten, dann würde er danach genauso reglos und blutend am Boden liegen.

Er blickte zu den anderen Gruppen. Die beiden uralten Schamanen, der Zweite und der Dritte Diener des Ahnen, hatten alle dreitausend Telepathen in dreihundert Gruppen mit jeweils zehn Männern und Frauen Stellung beziehen lassen, in einem Ring fünfhundert Meter um den Uluru herum. Auch in den Nachbargruppen, jeweils vierzig Meter entfernt, lagen Telepathen reglos und blutend am Boden.

Die Angst packte Victorius und überlagerte für ein paar Minuten den brennenden Wunsch, seinem HERRN zu dienen.

Und in manchen Gesichtern, in die er blickte, stand die gleiche Angst. Es waren Gesichter von Männern und Frauen, die wussten, dass ihre mentale Kraft begrenzt war; genauso schätzte der schwarze Prinz vom Victoriasee auch seine eigene Kraft ein.

Victorius war Realist. Und er hatte Augen im Kopf: Nicht alle Telepathen waren gleich stark. Die Schwächsten hatte es gleich beim ersten Angriff erwischt. Der zweite würde wohl diejenigen töten, die nur mittelmäßige Telepathen waren. Und Victorius war allenfalls ein mittelmäßiger Telepath. Was ihn als Gedankenmeister wirklich stark gemacht hatte, flatterte ein paar Kilometer entfernt im Geäst des Baumes herum, in dem das abgestürzte Luftschiff hing: Titana hieß seine Stärke. Doch die Zwergfledermaus, die als Gedankenverstärker wirken konnte, war nicht hier.

In jeder Gruppe hatten sie sich an der Hand genommen, als die schwarze Wolkenfront am Horizont aufgetaucht war. Die beiden Schamanenhelfer wollten das so. Und auch für die nächsten Schritte hatten sie genaue Anweisungen gegeben: Zuerst nahmen die Telepathen Kontakt mit den Männern und Frauen ihrer eigenen Gruppe auf, dann mit denen der beiden benachbarten Gruppen. Und schließlich konzentrierten sie sich ganz und gar auf den HERRN. So errichteten sie eine mentale Schutzglocke über dem Uluru und damit über dem Ahnen. Die mentale Gegenwehr des Feindes war an diesem mächtigen Schild einfach abgeprallt, während ihm der HERR seine vernichtenden Schwingungen ungestört entgegenschleudern konnte.

Der Feind war abgestürzt, der HERR unangetastet geblieben. Nur etwa sechzig seiner Telepathen waren gestorben.

Nur etwa sechzig…

Victorius wurde übel. Einer der Greise blieb vor der Gruppe stehen. »Was springst und schreist du hier herum wie ein Narr?!«, fuhr er Cahai an. »Noch ist die Schlacht nicht geschlagen!« Er deutete nach Norden. Dort zogen rötliche Wolken auf. »Siehst du nicht, dass sie kommen?«

Cahai hörte auf zu jubeln und zu tanzen und blickte nordwärts. Victorius blinzelte ein paar Mal und sah dann ganz genau hin: Die rötliche Wolke war eine Staubwolke. Unter ihrem oberen Rand entdeckte er die Umrisse eines großen ovalen Dings. Ein Brechreiz würgte ihn plötzlich.

»Setzt euch hin, Gedankenmeister, damit die anderen eurem Beispiel folgen«, verlangte der Greis. »Nehmt euch an der Hand und vereinigt eure Gedankenkräfte! Mit der Nacht wird auch der Feind kommen!«

Victorius schloss die Augen und seufzte tief. Er dachte an seine Mutter, an seine Brüder und Schwestern. Sogar zu seinem strengen Vater wanderten seine wehmütigen Gedanken.

Irgendjemand griff nach seiner Hand und hielt sie fest.

***

Etwas war anders als sonst. Etwas stimmte nicht.

Vor dem Kerkergitter hockte Aruula auf ihren Fersen. Mal beobachtete sie ihren Sohn, mal lauschte sie nach allen Seiten.

Daa’tan tauchte allmählich aus seiner Bewusstlosigkeit auf, und außerhalb des Felsens herrschte Aufregung. Aruulas Geist ertastete Empfindungsfetzen von Angst, Triumph und Hass.

Irgendein Kampf tobte da draußen. Schritte näherten sich, der Turbanträger und zwei Anangu erschienen im Lichtkreis der Wandfackeln. Der Heiler hatte seine weiße Truhe dabei.

Aruula biss enttäuscht die Zähne zusammen. Was für ein Kampf auch immer in der Umgebung des Uluru ausgebrochen sein mochte, er hatte den Alten offenbar nicht von seinem Weg zu Daa’tans Kerkergrotte abhalten können.

Der Wächter öffnete die Zellentür, die drei Männer gingen zu Daa’tan hinein, und der alte Heiler spritzte dem Jungen das Betäubungsmittel.

Etwas war dennoch anders als sonst. Die Anangu schienen nervöser, der Turbanträger bleicher und fahriger als noch vor zwölf Stunden. Auch den Wächter schien eine unerklärliche Unruhe befallen zu haben. Aruula hatte keine Erklärung dafür.

Sie schloss die Augen und versuchte die Gedanken der Männer zu belauschen. Sie spürte Angst und Entschlossenheit, und sie sah eine schwarze Wolkenbank über dem Horizont. Blitze zuckten aus den Wolken. Das Quietschen der Gittertür vor Daa’tans Kerker riss sie aus ihrer Konzentration. Sie öffnete die Augen. Der Wächter verriegelte die Kerkertür. Zwölf bis fünfzehn Stunden würde das Betäubungsmittel nun wieder wirken; bis in die Morgenstunden der kommenden Nacht.

Schon im Gehen begriffen, blieb der alte Heiler noch einmal stehen und drehte sich nach Aruula um. »Der Feind ist auf dem Weg zu uns. Wenn die Sonne sinkt, wird er hier sein. Bete zu deinem Gott, dass der HERR siegreich bleibt, sonst werdet ihr die Nacht nicht überleben. Du nicht, und auch dein Sohn nicht!« Er wandte sich ab. Eskortiert von den schwarzen Kriegern verschwand er im Halbdunkel des Ganges.

Aruula zog die Schultern hoch. Sie fröstelte. Die Schritte der Männer verhallten. Der Strohsack raschelte, als der Wächter sich darauf niederließ. Die Worte des Heilers gellten ihr in den Ohren. Der Feind ist auf dem Weg… wenn die Sonne sinkt, wird er hier sein…

Sie strich sich über die nackten Arme und Schultern. Aruula dachte an die scheußliche Flüssigkeit, in der die Anangu ihren Körper gebadet hatten. Abgesehen von der Erinnerung an den grauenvollen Schmerz spürte Aruula keinerlei Wirkung mehr.

Doch die Gewissheit, dass sie in ihr war – in ihrer Haut, in ihren Muskeln – hatte sie nie mehr verlassen.

Die Gewissheit, eine lebende Bombe zu sein…

***

Schon neigte der Tag sich wieder. Ein ereignisreicher Tag.

Bevor er begonnen hatte, war Ulros überzeugt gewesen, den Sonnenaufgang nicht mehr zu erleben.

Er lebte noch. Und er brannte darauf, dem HERRN zu beweisen, dass er es wert war zu leben.

Der Erste Wächter des Uluru hockte in einem Unterstand nicht weit entfernt vom Eingang zum Höhlensystem. Zehn Schritte neben ihm stand ein Käfig. Ein massiger, pelziger, schwarzer Körper lag darin. Die Lupa des Weißhaarigen. Ihre Flanke hob und senkte sich im Rhythmus ihrer Atemzüge.

Manchmal zuckten ihre Ohren, manchmal bewegten sich die Lefzen über den doppelten Zahnreihen, manchmal fegte der buschige Schwanz über den Käfigboden. Zwei Anangu wachten links und rechts des Käfigs. Sie hockten auf dem felsigen Boden und hielten ihre Speere zwischen den Knien fest.

Schritte hallten. Ulros blickte nach rechts. Der Gedankenmeister mit dem schwarzen Turban verließ die Höhle. Seine bewaffneten Begleiter blieben davor stehen. Der Heiler eilte weiter ins Lager der Gedankenmeister. Später sah Ulros ihn das ausgestorbene Lager ohne seine Truhe verlassen.

Der Mann eilte nach Norden. Dort saßen die Telepathen in einem weiten Kreis aus vielen kleinen Gruppen zusammen und stemmten dem Feind die Kraft ihrer Gedanken entgegen.

Der näherte sich von Norden her. Bis jetzt sah Ulros nicht mehr von ihm als eine Staubwolke und ein oval geformtes Ding an ihrem oberen Rand. Aber er spürte die Lebenskraft in diesem Ding, und die schrumpfende Distanz zu ihm spürte er auch.

Am unteren Rand der Staubwolke – da, wo sie entstand – hatte er mentale Signaturen von mindestens fünftausend Echsenkriegern ausgemacht. Eine Übermacht, gewiss, doch Ulros glaubte an die Entschlossenheit und Kampfkraft seiner schwarzen Krieger. Bald würde er sie in die Schlacht schicken.

Und noch zwei, höchstens drei Stunden, dann würden sie auf die Bodenfront des Feindes treffen.

Und der Feind selbst? Wenn er wollte, konnte er schon mit Sonnenuntergang, in einer Stunde also, am Himmel über dem Uluru erscheinen.

Ulros fragte sich, ob der HERR zuvor einen zweiten mentalen Angriff unternehmen oder ob er warten würde, bis der Feind in der Nähe war, um ihn dann zur Landung zu zwingen. Wenn er landete, war er so gut wie besiegt. Denn dann konnte der Ahne seine stärkste Waffe einsetzen.

Und die Einsatzbereitschaft dieser Waffe lag jetzt ganz und gar in Ulros’ Händen.

Geknurre und Gebell lenkte seine Aufmerksamkeit von der näher rückenden Staubwolke ab. Er blickte nach links. Die Lupa versuchte sich aufzurichten. Sie fletschte die Zähne und knurrte wütend.

Die Dämmerung brach an; schneller als sonst, wollte es Ulros scheinen. Nacht und Dunkelheit würden nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und der Feind auch nicht. Wie ein grüner ovaler Mond schwebte er in der Staubwolke heran.

Und seine Echsenknechte unter ihm erkannte man schon als einen langen schwarzen Streifen zwischen Horizont und Staubwolke. Eine, höchstens noch zwei Stunden bis zum Beginn der Schlacht. Die Lupa bellte wütend.

Durch die Kraft seiner Gedanken befahl Ulros seinen Anangu, in den Kampf zu ziehen. Kurz darauf strömten die bewaffneten Krieger von allen Seiten zusammen. Drei Marschkolonnen setzten sich nach Norden in Bewegung. Fast dreißig Mammutwarane schaukelten bald durch die Dämmerung und entfernten sich rasch vom Uluru.

Über dreitausend Krieger hatten sich im Lauf der letzten beiden Wochen hier am Uluru versammelt. Die meisten zogen nun dem Feind entgegen. Dessen Echsenknechte mussten angegriffen werden, bevor sie den mentalen Ring der Gedankenmeister erreichten und über die Männer und Frauen herfielen. Das durfte auf keinen Fall geschehen!

Doch der Erste Wächter des Uluru war zuversichtlich. Alles lief nach Plan bis jetzt, und der Absturz des Feindes hatte die Zahl seiner Waffenknechte erheblich dezimiert und gezeigt, wie angreifbar er im Grunde war. Da sein Vormarsch nicht ins Stocken geriet, vermutete Ulros, dass der HERR ihn zur Landung zwingen wollte. Und dann…

Ulros stand auf. Die Dämmerung war schon so weit fortgeschritten, dass Lupa, Käfig und Wächter zu einer einzigen farblosen Form verschwammen. »Hinauf in den Fels«, sagte er, als er vor dem Käfig stehen blieb. Die beiden Wächter drehten sich um, gingen zur Wand des Uluru und machten Anstalten, zu einem kleinen Plateau hinaufzuklettern, das sich nur wenige Meter über dem Boden und dem Käfig in das Gestein wölbte. Ein geflochtenes Tau aus Bast reichte von der Käfigtür bis hinauf zu dem Plateau.

»Du nicht.« Ulros legte einem der beiden schwarzen Krieger die Rechte auf die Schulter und hielt ihn fest. »Es muss sein«, sagte er, riss seinen Dolch aus dem Gurt – und zog ihn dem Ahnungslosen durch die Kehle. Ulros trat einen Schritt zurück.

Der Sterbende griff an die von Blut sprudelnde Todeswunde und brach zusammen.

Die Lupa bellte wie von Sinnen, der zweite Anangu beeilte sich in den Fels zu klettern, und Ulros beugte sich über den noch zuckenden Sterbenden, löste ihm den Gurt mit den Kerkerschlüsseln von der Hüfte und tauchte ihn in das dampfende Blut.

Dann ging er zum Käfig. Die Lupa zog die Lefzen zurück und knurrte grollend. Ulros ließ den Gürtel zwischen den Stäben hindurch baumeln, und wie vorhergesehen schnappte die Lupa danach und zerrte daran. Der Erste Wächter leistete so lange Widerstand, bis er sicher war, dass die Lupa Schlüsselbund und Gurt als Beute sah und nicht wieder hergeben würde.

Dann kletterte er zum Felsplateau über den Käfig hinauf, packte das Seil und zog die Schiebetür vor dem Käfig mit dem Lupa hoch.

***

Ein böses Knurren ertönte plötzlich im Hauptgang des Höhlensystems, begleitet von einem hellen Klimpern. Rulfan und Matt sprangen auf und liefen zum Gitter ihrer Kerkergrotte.

Es war Chira, die da in die Höhle gelaufen kam, einen Gürtel im Maul. Erst auf den zweiten Blick sahen die Männer, was daran baumelte. »Ich fasse es nicht!«, schrie Matt seine Freude hinaus. »Sie hat die Zellenschlüssel!«

»Braves Mädchen!« Rulfan kraulte Chiras Nackenfell, während er den Gurt zwischen den Gitterstäben hindurch in den Kerker zog. Chira winselte und jaulte vor Stolz.

»Der Gürtel ist voller Blut«, stellte Matt fest. »Der Wächter, der ihn getragen hat, muss tot oder schwer verletzt sein. Wir sollten uns beeilen, bevor jemand ihn findet!«

Sie lösten die Schlüssel vom Gurt und öffneten die Gittertür.

Rulfan ging vor seiner Lupa in die Hocke. »Und jetzt bringst du uns zu Aruula«, verlangte er. »Aruula, hast du verstanden?« Er hielt dem Tier den Lederfetzen mit Aruulas Nachricht unter die Schnauze. »Bring uns zu ihr!« Chira nahm die Witterung auf und trottete los. Die Männer folgten ihr.

Die Lupa führte sie tiefer in das Höhlensystem hinein. Ihre Schritte hallten von den zerklüfteten Wänden wider. Alle fünfzig Meter sorgten Fackeln an den Wänden für schummriges Licht. Sie stießen auf keine Gegner. Hatte der Finder sämtliche schwarzen Krieger nach draußen abgezogen?

Begann der Kampf etwa schon?

Sie liefen an einem zusammengedrückten Strohsack vorbei.

Er hatte wohl einer Wache als Lager gedient. Den Wächter allerdings sahen sie nirgends, dafür lehnte sein Schwert an der Wand. Matt Drax nahm es an sich.

Nur wenige Schritte weiter tauchte im flackernden Fackelschein die Gestalt einer Frau hinter einer Gitterwand auf.

»Aruula!«, rief Matt. »Endlich…!« Rulfan lief zur Gittertür ihrer Kerkergrotte und öffnete das Schloss vor dem Riegel.

***

Minuten zuvor

Sie spürte die Macht des fremden Geistes sofort. Wie unsichtbare heiße Klauen drangen Gedankenströme, die sie zwar zu kennen glaubte, aber deren Bedeutung sie zunächst nicht verstand, in ihr Bewusstsein ein. Die mentale Macht war stark und tat weh.

Sie schwächte ihr Selbstbewusstsein, lähmte ihren Willen, dämpfte ihre Sehnsucht nach Maddrax und ihre Sorge um Daa’tan.

»Wudan, sei mir gnädig…« Aruula kauerte sich auf ihrem Lager zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. »Wudan, sei mir gnädig…«

Ein kalter Schauer nach dem anderen rieselte ihr über die Kopfhaut in den Nacken, und für kurze Zeit begann sie zu zittern. Bis eben noch war sie vollkommen klar gewesen; jetzt versuchte jener mächtige Geist, dessen übermenschliche Kraft und Schärfe sie auf dem Weg zum Uluru schon zu spüren bekommen hatte, nach ihrem Verstand und ihrem Willen zu greifen.

»Nein, nein…!« Sie stöhnte und presste die heiße Stirn gegen die kühle Grottenwand. Nur das nicht! Nur nicht wieder unter dieser Knute leben müssen! »Nein, geh weg… geh weg…!«

Entsetzen und Ekel würgten sie. Mit aller Macht stemmte sie sich gegen den Einfluss des fremden Geistes. Sie ging auf die Knie, konzentrierte ihre telepathische Kraft, ihr Geist bäumte sich gegen die Übernahme auf. Ganz starr wurde sie, stöhnte und röchelte – und sank schließlich erschlafft zusammen.

»Ja, HERR, ja…« Ihre Lippen bebten, kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. »Ja, HERR, was du willst, soll geschehen…«

Ihre Retter waren nahe, plötzlich wusste sie es. »Ja, HERR, ich werde mit ihnen gehen – dorthin, wo du mich…«, sie brach ab, blinzelte, dann legte sich ein Ausdruck von Verstehen über ihre Züge, »… wohin Wudan mich als seine Kämpferin schickt.«

Sie setzte sich auf und schüttelte sich. »Ja, Wudan, ich werde ihn vernichten.« Sie sprach mit fester, wenn auch hohler Stimme. »Alles was du willst, es soll geschehen.«

Eine Zeitlang saß Aruula reglos und starrte hinaus ins Halbdunkel des Ganges vor dem Kerkergitter. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Ihre körperlichen Kräfte kehrten zurück, die ihres Willens und Verstandes jedoch nicht.

Auf einmal hörte sie Schritte. Ihr Wächter ging rückwärts an ihrem Kerkergitter entlang. Als Lupagebell aufklang, drehte der schwarze Krieger sich um und floh in die Tiefe des Höhlensystems.

Immer deutlicher war nun das Bellen und Knurren des Lupas zu hören, und immer noch Schritte. Aruula erhob sich und taumelte zum Kerkergitter.

Chira sprang in den Lichtschein der Fackel draußen auf dem Gang. »Aruula!«, rief eine Männerstimme. »Endlich!«

Es war Maddrax, nur er hatte eine solche Stimme! Aruulas Herz machte einen Sprung, und beinahe hätte sie die Benommenheit überwunden, die sie im Griff hielt. Beinahe…

Dann sah sie die Männer – Rulfan tauchte als erster auf.

Sofort entriegelte er die Zellentür. Sie wunderte sich nicht, den Schlüssel in seinen Händen zu sehen. Er kam auf sie zu, nahm sie in die Arme, gab sie aber sofort wieder frei, als hinter ihm Maddrax in den Kerker stürzte. Der umarmte und küsste sie stürmisch. »Aruula…«

Sie wusste kaum, wie ihr geschah. Die wilde Freude der Männer, die heftige Zärtlichkeit ihres Geliebten – und sie ließ es wie halb betäubt über sich ergehen.

»Was ist mit dir, Aruula?« Maddrax drückte sie von sich weg und betrachtete sie sorgenvoll. »Du siehst erschöpft, ja krank aus!« Er legte den Arm um sie und führte sie aus ihrer Kerkergrotte. Aruula war hellwach und bewegte sich dennoch wie in Trance. »Himmel, was haben sie dir nur angetan…!«

»Lasst uns später reden!« Rulfan und Chira liefen an ihnen vorbei. »Jetzt müssen wir so schnell wie möglich von hier verschwinden!«

»Wartet!« Aruula blieb vor Daa’tans Kerkergitter stehen.

Sie deutete auf den Bewusstlosen. »Er muss mit! Sie haben ihn mit einer Medizin betäubt!«

Matt Drax zog die Fackel von der Wand und leuchtete durch das Gitter in die Kerkergrotte hinein. »Wer ist das?«

»Das ist Daa’tan… unser Sohn.«

Maddrax stand still, als hätte man ihm die flache Seite einer Schwertklinge vor die Stirn geschlagen. »Was sagst du da…?«

Seine Stimme brach.

***

Gauko’on stand am Rand des Uluruplateaus und spähte nach Norden. Es war längst dunkel geworden. Der Mond war noch nicht aufgegangen, das Tor des Winters erst recht noch nicht.

Doch viele Sterne funkelten schon am Himmel. Auch der rote Planet erschien am östlichen Horizont.

Der Erste Diener des Uluru sah die Lichter von Fackeln nach Norden ziehen: seine Anangu, hundert auf Mammutwaranen, fast dreitausend zu Fuß. Außer der Lichterkette sah er kaum etwas und wusste doch genau, wo die lang gezogene Front der Echsenknechte vorrückte, wo seine Gedankenmeister kauerten, und wo der Feind schwebte. Von den Angehörigen jeder Gruppe spürte er die mentale Gegenwart und konnte sie genau lokalisieren.

Die Anangu waren an den Gedankenmeistern, die sie verteidigen sollten, vorbeigezogen. Knapp drei Kilometer vor ihnen zogen sie jetzt der Front der Echsenkrieger entgegen, von der sie im Moment noch knapp zwei Kilometer trennten. Der Feind selbst schwebte in achthundert Metern Höhe ziemlich genau zwischen der Front seiner Echsenkrieger und der Angriffslinie der Anangu. Solange seine Gedankenmeister ihn vor den gefährlichen mentalen Schwingungen des Feindes abschirmten, stand die Sache des Finders gut; sehr gut sogar.

Schritte näherten sich von hinten, jemand rief. Gauko’on wandte den Kopf. Die Plätze am Feuer waren leer, die Flammen nur noch klein – beide Schamanen hielten sich in dieser Phase des Kampfes in der Ebene tief unter Gauko’on bei den Gedankenmeistern auf.

Der Erste Diener des Ahnen spähte in die Dunkelheit auf dem Felsen. Eine Gestalt näherte sich im Laufschritt vom Treppenschacht her. Ulros. Gauko’on erkannte seine Gedankensignatur.

Er wandte sich wieder der nächtlichen Ebene nördlich des Uluru zu. Die Frontlinie der Echsenkrieger und die Angriffswelle der Anangu rückten beharrlich aufeinander zu.

Eine Frage von Minuten, bis die ersten Einheiten aufeinander treffen würden.

»Was willst du, Ulros?«, rief er, ohne sich nach dem Ersten Wächter des Uluru umzuwenden. »Hast du meine stärkste Waffe in Marsch gesetzt?«

»Ja, HERR. Die Gedankenmeisterin müsste in diesen Minuten auf dem Weg in den Kampf sein!« Sieben oder acht Schritte hinter Gauko’on blieb Ulros stehen. Er hatte es der Stimme des uralten Schamanen angehört, dass er in Trance war und der Finder selbst durch ihn sprach.

»Sie müsste?!« Gauko’on fuhr herum. Zorn verzerrte seine Miene; er stapfte dem Jüngeren und Stärkeren entgegen wie ein Rachegott. »Soll das heißen, du weißt es nicht genau?!«

»Doch, doch, HERR…!« Ulros wich zurück und hob abwehrend beide Hände. »Ich weiß es aus den Gedanken ihres Bewachers! Die Ahnungslosen haben sie aus ihrer Zelle geholt, sie müssten jeden Augenblick mit ihr das Höhlensystem verlassen!«

»Gut so!« Gauko’on ballte die Fäuste. »Sorge dafür, dass es alle erfahren, jeder Anangu und jeder Gedankenmeister. Niemand darf die Flüchtenden aufhalten, keinesfalls dürfen sie angegriffen werden! Auch dafür musst du…!«

Dunkles Raunen erhob sich wie plötzlich einsetzender Sturm. Eine mächtige Stimme füllte Gauko’ons Geist aus. Wie vom Blitz getroffen, stürzte Ulros zu Boden und verschränkte die Arme über seinem Nacken. Er verstand die Sprache nicht, in der die Stimme redete, und er spürte, dass auch Gauko’on verwirrt war.

Es vergingen mehrere Sekunden, dann schien die Stimme ihre Worte zu wiederholen, diesmal in einem verständlichen Idiom.

(Hier bin ich), raunte es aus dem Nichts. (Du suchst mich im Namen deines Herrn, des Streiters! Nun denn, hier bin ich.

Stell dich dem Kampf!),

Gauko’on fuhr herum und äugte in den Nachthimmel.

Endlich ging der Mond auf. Der Feind flog nicht einmal mehr fünf Kilometer entfernt dem Uluru entgegen. Er sah ihn nicht, aber er spürte seine starke Präsenz. Wagte es dieser kosmische Vagabund also tatsächlich, Kontakt zu ihm aufzunehmen?

Konnte er denn den Schutzschild der Gedankenmeister umgehen? Der Gedanke durchfuhr Gauko’on siedend heiß, und tief unter seinen Fußsohlen spürte er den Finder vibrieren.

(Höre meine Forderung), tönte die Stimme wieder in seinem Geist. (Ziehe deine schwarzen Krieger und Telepathen zurück und schicke sie so weit fort wie möglich. Ich will nicht, dass der bevorstehende Kampf noch mehr intelligentes Leben dieses Planeten auslöscht. Im Gegenzug werde ich meine Geschöpfe zurückziehen!)

»Hast du sonst noch kluge Vorschläge zu machen, du jämmerlicher Friedensstifter?!« Der Finder schleuderte dem Feind seinen konzentrierten Hohn und Hass entgegen. Durch Gauko’ons Mund schrie er ihn in die Nacht hinaus, und aus den Tiefen seiner Kavernen unter dem Uluru zuckte er dem Feind zugleich als hochenergetische mentale Schwingung entgegen.

Gauko’on spürte, wie der Wandler wieder an Höhe verlor und ins Trudeln geriet.

»Was interessieren mich die Opfer, die der Kampf fordert?«

Gauko’ons Stimme überschlug sich. »Ist mein Herr nicht längst auf dem Weg hierher?!« Gauko’ons knochiger, drahtiger Greisenkörper bog und wand sich wie unter bestialischen Schmerzen. »Wird der Streiter nicht ohnehin diesen ganzen überflüssigen Planeten verwüsten? Was zählen da heute ein paar tausend Wesen, wenn doch alle auf dieser Welt längst dem Tod geweiht sind?«

Gauko’on sank in die Knie, raufte sich das weiße Lockenhaar und schlug sich zugleich mit der Faust auf die Brust. »Ich kämpfe nicht mit dir!« Tief unter dem Uluru schwoll die gewaltige Kraft des Finders an. »Ich richte dich hin!«

Unvermittelt glühte der Nachthimmel auf, und einen kurzen Atemzug lang fiel weißes Licht auf die Gruppen der Gedankenmeister, auf die Angriffswelle der Anangu und auf die Front der Echsenkrieger. Der Finder jagte eine hochenergetische mentale Schwingung in den Himmel. Die Reibung erhitzte die Luft, ihre Wellen drangen tief in das Metaplasma des Wandlers ein.

Im steilen Winkel stürzte er ab und raste dem Uluru entgegen…

***

Das Schwert entglitt dem Mann aus der Vergangenheit. Matt Drax taumelte zum Kerkergitter und umklammerte es mit den Fäusten. Aruula Stimme klang noch in seinen Ohren nach. Er presste die Stirn an das kalte, rostige Gestänge und starrte auf den Bewusstlosen im Halbdunkel des Kerkers.

»Unser Sohn? Aber… aber wie…« Matt wusste nicht, was er sagen, was er fragen sollte, also verstummte er. In seinem Schädel rotierte ein Karussell aus Gedanken und Gefühlen, doch nichts davon wollte über seine Lippen.

Aruula trat neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter und lehnte gegen ihn. »Ja, Maddrax, unser gemeinsamen Sohn. Erinnerst du dich an die schrecklichen Tage in der Kristallfestung am Kratersee? Als mir eines Nachts am Ufer das Kind aus dem Mutterleib geraubt wurde?« [2] Matt nickte stumm. Wie hätte er das vergessen können. Sein Mund war trocken, er schluckte. »Du weißt, wer es dir geraubt hat?«, flüsterte er.

»Es waren die Daa’muren. Oder besser: eins ihrer Geschöpfe. Jedenfalls haben die Daa’muren Daa’tan großgezogen. Er ist ein besonderes Kind. Weil ich damals, als wir es zeugten, von einem Pflanzenwesen besessen war, ging dessen Macht auf Daa’tan über. Er herrscht über Pflanzen! Aber diese Kraft ist auch ein Fluch, denn er altert schneller als ein gewöhnlicher Mensch. Schau ihn dir an! Er ist erst fünf Jahre alt, sieht aber aus, als wäre er schon zwanzig.«

»Was für ein Wahnsinn.« Matt Drax schloss die Augen und presste die Stirn gegen das Gitter. Auch an den »Pflanzengott« erinnerte er sich. Diese intelligente Pflanze – ein weiteres Experiment der Daa’muren – hatte damals Aruulas Körper okkupiert, um sich aus dem ewigen Eis in den nächsten Wald zu retten. [3]

»Aber jetzt ist er wieder da, wieder bei uns«, fuhr Aruula fort. Sie schmiegte sich eng an Matt. »Ich liebe ihn, und er liebt mich.« Sie seufzte tief. »Ich glaube, er liebt mich so sehr, dass er gar nicht mehr von meiner Seite weichen will.« Zärtlich blickte sie auf den jungen Burschen mit dem blauschwarzen Haar, das dem ihren so ähnlich war.

»Könnt ihr euch nicht später darüber unterhalten?« Nervös blickte Rulfan nach allen Seiten. »Wir sollten endlich verschwinden!«

Matt Drax schien seinen Freund gar nicht mehr wahrzunehmen. »Wie hast du ihn genannt?« Er zog Aruula an sich und schloss sie in die Arme. »Daa’tan.«

»Hast du ihm von mir erzählt?«

»Natürlich habe ich das, Maddrax.«

»Und? Wie hat er reagiert?«

»Nun, er braucht Zeit…«

»Genug jetzt!« Rulfan sperrte den Riegel vor Daa’tans Kerkertür auf. »Sie sind bestimmt schon hinter uns her, und ihr wälzt hier Familienprobleme!«

»Wie hat er reagiert?«, flüsterte Matt.

»Er… muss dich erst einmal kennen lernen, Maddrax.«

Etwas in Aruulas Stimme ließ Matt Drax aufhorchen Er öffnete die Augen, schob sie ein Stück von sich weg und musterte sie aufmerksam. Aruula lächelte. »Er muss sich erst an dich gewöhnen, Maddrax, ist das nicht normal…?«

»Hierher!« Rulfan kniete bereits neben dem Bewusstlosen.

»Wir nehmen ihn mit… Verdammt, ist der Kerl schwer! Komm schon, Matt!«

Der Mann aus der Vergangenheit ließ Aruula und trat in den offenen Kerker. Er war verwirrt, geschockt. Kaum blieb ihm Zeit, dem schwarzlockigen Jüngling, der angeblich sein Sohn war, ins Gesicht zu blicken. Rulfan packte den Bewusstlosen und lud ihn Matthew auf die Schulter. Matt Drax wusste kaum, wie ihm geschah.

Sie verließen die Kerkergrotte und liefen den Höhlengang hinunter Richtung Ausgang. Chira sprang voran, Aruula folgte ihr. Die beiden Männer fielen immer wieder zurück, weil sie Daa’tan abwechselnd über der Schulter trugen.

Endlich erreichten sie den Ausgang des Höhlensystems und liefen an dem Wächter vorbei, den die Lupa getötet hatte, um an den Gürtel mit den Schlüsseln zu kommen. Außer diesem Toten begegneten sie keinem einzigen Anangu.

»Der Kampf!«, erklärte Aruula. »Die Schlacht hat begonnen! Sie werfen sich alle den Daa’muren entgegen! Deswegen ist keiner mehr hier.«

Draußen war es Nacht, der Vollmond ging auf. Matt trug seinen Sohn. Problemlos drangen sie bis ins Lager vor. Es war menschenleer.

Dann entdeckten sie, wo die Telepathen abgeblieben waren: Sie kauerten in kleinen Gruppen zusammen, etwa dreihundert Schritte entfernt, ringförmig um den Uluru verteilt. Aber sie schienen in Trance zu sein; von ihnen ging momentan keine Gefahr aus.

»Wo sind die Anangu?«, fragte Rulfan und sah sich um.

Plötzlich zuckte Wetterleuchten über den Himmel, und in dem grellen Licht sahen sie für einige Sekunden in der Ferne die Konturen von Mammutwaranen. »Dort sind sie!«, rief Matthew. »Sie ziehen dem Wandler entgegen!«

»Wir müssen zu ihm!« Aruula deutete nach Norden. »Nur er kann uns beschützen!«

Im Mondlicht sahen sie am Himmel etwas schweben, ein grünlich leuchtendes Ding von ovalem Umriss. Es war, als zöge es das Himmelslicht auf sich.

Im nächsten Moment erlosch das Licht, Dunkelheit hüllte die Landschaft ein. Die Luft rauschte plötzlich. Chira kläffte heiser. Ein starker Wind wehte ihnen von Norden entgegen und trug Geschrei und Kampflärm an ihre Ohren.

»Ist das der Wandler?« Matt Drax fragte sich, ob er einer Halluzination aufgesessen war. »Er muss die Felsschicht abgeworfen haben«, keuchte er. Hoffnung blühte jäh in ihm auf und weckte seine Kraftreserven. Nach allem, was geschehen war, durften sie den Wandler als Verbündeten betrachten.

»Sollten wir es schaffen, an den Telepathen vorbeizukommen, werden uns die Anangu Schwierigkeiten machen«, sagte Rulfan düster. »Sie werden uns kaum freiwillig zur Daa’murenfront und dem Wandler durchlassen. Ich sehe nur eine Möglichkeit: Ich hole den Kombacter, und du schießt uns damit den Weg frei!«

Ehe Matt antworten konnte, drehte sich Rulfan schon um und rannte zurück ins Lager der Telepathen. Chira wollte ihm folgen, doch Rulfan schickte sie zurück. »Bleib bei Aruula!«, hörten Matt und Aruula den Freund rufen, und schon verschwamm seine Gestalt mit der Nacht.

Der Gedanke, mit der Hydreewaffe auf Menschen schießen zu müssen, die mit Klingen, Speeren und Bumerangs kämpften, ließ den Mann aus der Vergangenheit erschauern.

Doch was blieb ihm übrig? Er lud Daa’tan von seiner Schulter und legte ihn ins Gras. Eine Sturmböe fegte über sie hinweg, und das Brausen in der Luft steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Röhren. Ein gewaltiges, grün leuchtendes Oval rauschte durch die Nacht heran.

»Der Wandler!«, schrie Aruula. »Er landet!«

Der Mann aus der Vergangenheit starrte das rasch größer werdende Licht an. »Er stürzt ab!«, brüllte er. Der leuchtende Koloss raste dem Uluru entgegen. Matt Drax packte Aruula, drückte sie über ihrem Sohn zu Boden und warf sich auf sie beide.

Wie ein Hurrikan brauste es über sie hinweg.

Herangepeitschter Sand und entwurzeltes Gestrüpp deckten sie zu. Dann bebte die Erde, und ein gewaltiges Splittern und Krachen erfüllte die Nacht. Im nächsten Moment ging ein Gesteinshagel auf sie nieder. Wie Geschosse schlugen die Felssplitter rechts und links von ihnen ein. Ein einziger traf Matt Drax am Gesäß, glücklicherweise nur ein einziger!

Dann war es vorbei. Matt und Aruula sprangen auf und blickten zum Uluru. Dort sahen sie den Wandler langsam den Sternen entgegen steigen. »Er wird zurückkommen«, sagte Aruula. Plötzlich richtete sie sich auf, und ein fast kindliches Lächeln glättete ihre Züge. »Er wird uns abholen!«, verkündete sie mit großer Gewissheit. »Und ich weiß auch, wo! Wir müssen dort auf ihn warten!«

Damit rannte sie los.

Matthew Drax erschrak. »Bleib hier, Aruula!« Er bückte sich nach seinem Sohn und hob ihn hoch. »Wo willst du hin? Wir müssen auf Rulfan warten!« Doch Aruula hetzte schon zwischen die Zelte des Telepathenlagers. Chira fegte ihr hinterher.

Der Mann aus der Vergangenheit lud sich seinen Sohn auf die Schultern und stolperte ebenfalls zurück zum Lager. Die schwere Last des Bewusstlosen behinderte ihn. Gleich im ersten Zelt, das er erreichte, legte er Daa’tan ab. Er streichelte ihm über die Wange, betrachtete ihn einen Atemzug lang mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Scheu und hüllte ihn dann in ein Fell. Danach huschte er aus dem Zelt und rannte weiter Richtung Uluru.

»Aruula!« Ihr Name hallte ihm als Echo von der dunklen Steilwand zurück. Im Laufen sah er eine Bewegung: Chira!

Hundert Schritte vor ihm huschte sie durch die Nacht. Und nicht weit von ihr erkannte er Aruulas Gestalt. Sie lief direkt auf die Felswand zu. Matt Drax folgte seiner Geliebten, so schnell er konnte. Was hatte sie nur vor? Die Vorstellung, sie noch einmal zu verlieren, versetzte ihn in Panik.

Bald erreichte er eine hohe Schneise im Fels. Er blieb stehen, blickte an der Steilwand hinauf. Die Schneise verengte sich, je weiter man kam, und mündete in eine kleine, in den Fels gehauene Treppe. Matt blieb stehen und lauschte: Aruulas Schritte hallten aus dem Treppenschacht. Offenbar führten die Stufen zur Oberseite des Uluru hinauf.

Nun wusste er, was Aruula vorhatte: Sie hoffte darauf, dass der Wandler sie dort oben aufnehmen und davontragen konnte – und das mitten in einem Gefecht mit dem Finder! Sie musste wahnsinnig geworden sein!

Matt lief los. Er nahm drei Stufen auf einmal.

***

Zuerst war es wie ein sanftes Plätschern, und Victorius schöpfte Hoffnung. Keine harte, aggressive Schwingung wie beim ersten Zusammenstoß der Geistesgiganten traf den vereinigten Gedankenschirm der Telepathen, sondern einzelne, feine Geistesströme flossen durch ihn hindurch. Wie Wasser sich vor einem Hindernis teilt und es umfließt, so umströmten die sanften mentalen Schwingungen des Feindes den telepathischen Schutzschild.

Sie trauten ihren eigenen Mentalkräften nicht, als sie begriffen, was der Feind wollte: Er versuchte mit dem HERRN Kontakt aufzunehmen! Er wollte mit dem Ahnen reden, weiter nichts! Eine Woge kindlichen Erstaunens ging durch Menge der Telepathen und machte die Gedankenfestung für einen Moment durchlässiger.

(Ziehe deine schwarzen Krieger und Telepathen zurück…) Jeden Gedanken des Zwiegesprächs konnten sie mithören. (…

ich will nicht, dass der bevorstehende Kampf noch mehr intelligentes Leben dieses Planeten auslöscht.) Der Ahne blieb hart. Nur Hohn und Hass hatte er für das Angebot des Feindes übrig. Victorius war enttäuscht, über Cahais schlitzäugiges, knochiges Gesicht jedoch flog ein triumphierendes Grinsen.

Und dann, völlig überraschend und von einem Moment zum anderen, schleuderte der Finder dem Feind seine hochkonzentrierten, energetischen Schwingungen entgegen.

Sofort verstärkten die Telepathen den Abwehrschirm. Steif, vollkommen reglos und mit geschlossenen Augen hielten sie einander fest und machten sich auf den Gegenangriff gefasst.

Victorius’ Lider und Mundwinkel zuckten. In seiner Brust kämpften zwei Willenskräfte gegeneinander: Die eine Kraft wollte dem HERRN dienen, die andere wollte leben. Er dachte an Titana in diesem Moment.

Der gigantische Himmelskörper des Feindes saugte orkanartige Böen hinter sich her, als er dem Uluru entgegenstürzte. Ohrenbetäubendes Splittern und Krachen erfüllte die Welt. Victorius erschrak bis ins Mark. Er riss die Augen auf und sah, dass alle Farbe aus Cahais Gesicht gewichen war. Ein grünes Leuchten stieg über dem Uluru auf.

Dann prasselte Geröll aus dem Nachthimmel.

Ein Trümmerstück traf Victorius am Hinterkopf. Er brach zusammen. Als der Gegenangriff in den mentalen Schutzschild der Telepathen fuhr, war er schon bewusstlos. Dies rettete ihm das Leben: In fast jeder Abwehrgruppe sanken ein oder zwei Telepathen mit blutenden Nasen, Ohren und Mündern zu Boden. Ihre Psikräfte waren nicht stark genug gewesen, um den Mentalschwingungen des Wandlers standhalten zu können…

***

Alle spürten den mentalen Schlag gegen den Wandler. Der Himmel flammte auf, die Angriffsfront kam ins Stocken.

Grao’sil’aana war wie gelähmt. Alle waren sie wie gelähmt.

Und alle starrten in den Nachthimmel: Der Wandler trudelte dem roten Monolithen entgegen. »Er stürzt ab!«, krächzte der Sol. »Schon wieder ist der andere stärker…«

Als wäre er vollkommen orientierungslos, trudelte der Wandler aus dem Nachthimmel. Grao’sil’aana wollte seinen Augen nicht trauen: Hatten fünfhundert Planetenumkreisungen Bewusstlosigkeit den Höchsten denn derart geschwächt, dass er jetzt zu scheitern drohte? Wie ein waidwundes Tier sackte er ab, und plötzlich spürte Grao’sil’aana, wie dessen Aura ihn berührte.

Ein Kälteschauer durchfuhr ihn, denn der mächtige Wandler zog mentale Kraft von ihm ab. Grao’sil’aana öffnete sich und ließ es zu. Er merkte, wie auch der Sol zusammenzuckte, und andere ebenso – von jedem seiner Geschöpfe schien der Wandler nun Kraft abzuziehen, um sich selbst zu stärken.

Schon veränderte sich der Sturzwinkel des grün, blau und rot leuchtenden Oqualuns, seine Sturzbeschleunigung nahm deutlich ab. In etwa zwei Kilometern Entfernung war auch die Angriffswelle der schwarzen Primärrassenvertreter durch das Himmelsspektakel ins Stocken geraten.

»Er stürzt nicht ab«, behauptete Grao’sil’aana. Sie sahen den Wandler an der Mondscheibe vorbeirasen. Ein Orkan erhob sich. »Er fängt sich wieder, seht nur!« Tatsächlich konnte der Wandler seinen Sturzflug unter Kontrolle bringen: In immer flacher werdendem Winkel stürzte er auf den roten Fels, prallte ab und stieg wieder nach oben. Ein Zittern lief durch den Boden, Trümmer regneten herab. Einige Daa’muren wurden getroffen, Dampf zischte aus ihren Wunden, bevor sie sich wieder schlossen. Niemand wurde neutralisiert oder so schwer verletzt, dass er sich nicht aus eigener Kraft wieder heilen konnte.

»Weiter«, fauchte Grao’sil’aana. »Wir müssen die Psikraftträger ausschalten!«

(Weiter!) Est’sol’bowaan sandte den mentalen Befehl aus.

Die lange Angriffsreihe der Daa’muren setzte sich wieder in Bewegung. Die Kämpfer des Feindes stürmten ihnen entgegen.

Sie hatten mächtige Bioorganisationen mit gepanzerten Leibern dabei. Bogenschützen und Speerwerfer ritten auf ihnen. Keine achthundert Meter trennten die beiden feindlichen Linien noch.

(Schneller! Der Höchste braucht uns!) Est’sol’bowaan beschleunigte seinen Schritt, Grao’sil’aana und alle anderen passten sich ihm an. In weiten, kraftvollen Sprüngen stürmten die Daa’muren den schwarzen Kriegern entgegen.

Plötzlich erfüllte Sirren und Pfeifen die Luft: Ein dichter Schwarm aus Speeren und Pfeilen ging auf die Angriffsreihen der Echsenartigen nieder. Viele wurden getroffen.

Auch Est’sol’bowaan durchbohrte ein Speer. Er stürzte, überschlug sich, und der Speerschaft brach ab. Der Daa’murenführer blieb zuckend liegen. Krummhölzer wirbelten durch die Dunkelheit heran. Eines sirrte Grao’sil’aana über den Schädel, ein zweites zerschlug er mit dem Unterarm.

Er beugte sich über den Sol und riss ihm den abgebrochenen Speer aus dem Leib. Eine Dampffontäne schoss aus der großen Wunde. Est’sol’bowaan wälzte sich zur Seite, die große Wunde schloss sich rasch. »Greif an, Grao’sil’aana!«, befahl er. »Führ du die Daa’muren in die Schlacht! Gleich bin ich wieder so weit, dann werde ich dir folgen!«

Grao’sil’aana sprang auf. Überall sah er Daa’muren, die sich über die Leiber ihrer Gefährten beugten und Speere und Pfeile aus ihnen zogen. Manchen hatten die wirbelnden Krummhölzer die Schädel zerschlagen. Das zerstörte Gehirn ließ sich nicht durch einen modifizierten Gestaltwandelprozess wieder herstellen, und die Getroffenen blieben tot zurück. (Weiter!), befahl er. (Wir brechen durch die Reihen der schwarzen Primärrassenvertreter und vernichten die Telepathen!) Grao’sil’aana stürmte los. Die meisten Daa’muren folgten ihm. Wie eine lebendige, wogende Wand rückten die schwarzen Menschen ihnen entgegen. Grao’sil’aana wusste, dass die Augen seines Wirtskörpers bei Dunkelheit besser sahen als die eines Primärrassenvertreters. Und das war nicht der einzige physische Vorteil, den die Daa’muren ihnen gegenüber hatten.

Wieder ging ein Hagel aus Pfeilen und Speeren nieder. Sie schlugen allesamt hinter Grao’sil’aana und seiner Angriffslinie ein. Zwanzig Schritte vor ihm blieben die kleinen schwarzen Primärrassenvertreter stehen und holten aus, um ihre Krummhölzer oder Speere zu schleudern. Grao’sil’aana warf sich zu Boden. Die Geschosse rauschten über ihn hinweg, während er der Angriffswelle auf dem Bauch entgegen schlidderte.

Er sprang auf, machte drei Riesenschritte und fuhr unter die schwarzen Krieger des Feindes. Den ersten packte er und stieß ihm die gestreckten Finger seiner rechten Klaue in den Bauch, dem zweiten trat er den Brustkasten ein, dem dritten zerschlug er den Schädel mit geballter Klaue. Aus den Augenwinkeln sah er rechts und links von sich andere Daa’muren mit gleicher Härte unter den Primärrassenvertretern wüten.

Eine der primitiven Bioorganisationen mit der Panzerhaut schaukelte auf Grao’sil’aana zu. Ein paar Pfeile trafen ihn in Brust und Arme. Die aus der Brust riss er sich heraus, die in den Armen störten ihn zunächst nicht. Er sprang auf den Rücken der mächtigen Bioorganisation, griff sich ihren Lenker und schleuderte ihn unter die Kämpfenden und Toten. Einem Bogenschützen brach er das Genick, einem Speerwerfer entriss er die Waffe und rammte sie ihm in den Schädel. Schreiend sprangen die anderen schwarzen Krieger vom Rücken des großen Tieres. Dort erwarteten sie die tödlichen Klauen und Fäuste anderer Daa’muren.

Grao’sil’aana sah Est’sol’bowaan unter die Kämpfenden springen. Der Sol übernahm wieder die Führung der Daa’muren. Er riss einem schwarzen Primärrassenvertreter den Schwertarm samt Klinge aus dem Schultergelenk und warf sich auf gleich drei todesmutige Angreifer, um ihnen die Hälse zu verdrehen.

Grao’sil’aana war erleichtert, den Sol wieder unter den Kämpfenden entdeckt zu haben. Er kletterte auf den Kopf der mächtigen Bioorganisation, holte aus und trieb ihr den Speer durch das Auge tief ins Gehirn. Sie riss den Schädel hoch und warf Grao’sil’aana ab. Laut brüllend kippte das Geschöpf zur Seite und starb.

Es war ein ungleicher Kampf. Die tapferen schwarzen Primärrassenvertreter hatten den hoch gezüchteten Echsenwesen nicht viel entgegenzusetzen. An der Spitze von knapp zweitausend Daa’muren brachen Grao’sil’aana und Est’sol’bowaan durch ihre Front und stürmten den Telepathen des Feindes entgegen.

Der Himmel leuchtete auf, als hochkonzentrierte Mentalenergie vom Monolithen aus zum Wandler hinauf schoss. Der wich bis in eine Höhe von über zweitausend Metern aus. Von dort aus schleuderte er eine kraftvolle Front aggressiver Geistesschwingungen auf die ontologisch-mentale Substanz unter dem Monolithen herab.

Blitze zuckten durch den Nachthimmel. Für einige Sekunden tauchte ihr Aufleuchten die Front der Telepathen in grelles Licht. Grao’sil’aana konnte die Linie der psibegabten Primärrassenvertreter deutlich sehen. Sie hatten sich in kleinen Gruppen formiert, die Augen geschlossen und hielten sich bei den Händen fest. Die Abstände zwischen den Gruppen betrugen etwa dreißig Schritte.

Siedendheiß durchfuhr es den Daa’muren – sollte sein Schützling unter diesen Primärrassenvertretern sein?

(Daa’tan!) Grao’sil’aana sandte den mentalen Ruf in alle Richtungen. (Daa’tan! Daa’tan!) Keine Antwort.

Er konzentrierte sich wieder auf die nächsten Gegner und visierte eine der Telepathengruppen an. Ein paar Tote lagen zwischen den Primärrassenvertretern. Höchstens achtzig Schritte trennten ihn noch von ihnen. Est’sol’bowaan stürmte neben ihm.

Auf einmal zuckte ein Gedankenimpuls durch die Front der daa’murischen Angreifer. (Tötet sie nicht!) Der Wandler! Er rief seine Daa’muren! Im Laufen blickte Grao’sil’aana in den Himmel. Nur noch schwach leuchtete der Oqualun hoch im Nachthimmel. Und er begann zu sinken. (Tötet sie unter keinen Umständen!) Drängend berührte der Befehl Grao’sil’aanas Geist. (Haltet sie nur fest! Und dann nehmt Kontakt mit mir auf!)

Grao’sil’aana sprang mitten unter die Telepathen. Einer, ein dunkelhäutiger Hüne mit pinkfarbenem Haar, war bewusstlos, doch als Grao’sil’aana ihn berührte, riss er die Augen auf und starrte ihn voller Entsetzen an. Grao’sil’aana packte ihn und den, der neben ihm kniete, und hielt beide fest. Der mit der dunklen Haut seufzte tief und verlor erneut das Bewusstsein.

Drei weitere Daa’muren noch außer Grao’sil’aana warfen sich in die Gruppe und griffen mit Klauen und Tentakeln nach den Primärrassenvertretern. Einer der Telepathen, ein kleines, schlitzäugiges Exemplar, wollte seine gekrümmte Klinge aus der Scheide ziehen, doch Est’sol’bowaan riss ihn einfach um und warf sich auf ihn…

Dann warteten sie. Es würde einige Zeit dauern, bis alle Telepathengruppen infiltriert waren.

***

Rulfan kauerte zwischen einem niedrigen hölzernen Unterstand und dichtem Geäst aus mannshohen Sträuchern, als der Wandler plötzlich riesengroß am Nachthimmel über dem Telepathenlager erschien. Fassungslos starrte der Albino hinauf zu dem grün leuchtenden Oval. Staubschleier, Kleider, Zeltplanen und kleinere Holzstücke tanzten zwischen den Hütten und Zelten. Eine Sturmböe fegte durchs Lager, rüttelte an dem Unterstand hinter Rulfan und riss Laub und Zweige aus dem Buschwerk vor ihm. Dreihundertfünfzig Meter über ihm prallte der Wandler auf die Oberfläche des Uluru. Die Erde bebte, urweltliches Dröhnen und Krachen erhob sich.

Rulfan warf sich bäuchlings in den Unterstand. Gestein prasselte wie Hagelschlag auf das Holzdach nieder, auf die Zelte, in das Gestrüpp. Das Gestell des Unterstandes brach zusammen, Latten, Planen, Bretter und Geröll begruben Rulfan unter sich. Ein paar Herzschläge lang wurde es still.

Rulfan wühlte sich aus den Trümmern und blickte sich um.

Das Lager war vollkommen verwüstet. Der Sturm hatte die meisten Zelte umgerissen, der Geröllregen die Hälfte der Unterstände und Hütten zerschlagen oder wenigstens stark beschädigt. Er sah in den Himmel: Grün und weißlich leuchtend stieg der Wandler über dem Uluru den Sternen entgegen. Der Zusammenprall schien ihn nicht beschädigt zu haben.

Rulfan kroch zu den Büschen. Die waren vom Sturm halb entlaubt, und der Trümmerregen hatte sie zum Teil zerschlagen. In Geröll, zersplittertem Geäst und Laub wühlte Rulfan nach dem Kombacter. Plötzlich erleuchteten Blitze die Nacht. Er stand auf und blickte in den Himmel. Schräg über dem Uluru stand der Wandler still. Blitze schossen aus seiner Unterseite und schlugen in der Oberfläche des roten Felsens ein.

Der Kampf der Giganten schien in seine entscheidende Phase zu treten.

Rulfan warf sich auf die Knie, hektisch suchte er nach dem Kombacter. Als er den keulenartigen Stab endlich in den Händen hielt, hörte er lautes Geschrei. Er arbeitete sich aus dem Gestrüpp und spähte durch die Nacht nach Norden. Die Blitze aus dem Wandler warfen grelle Schlaglichter auf die Kampflinien dort. Die Daa’muren hatten die Angriffswelle der Anangu durchstoßen und fuhren nun unter die Telepathen.

***

Erst nahm er nur noch zwei Stufen auf einmal, irgendwann ließ er schließlich keine mehr aus, und nach etwa zehn Minuten musste Matthew sich zum ersten Mal an der Wand des Treppenschachtes abstützen und verschnaufen. Sein Atem flog, sein Herz klopfte ihm in der Kehle. Fast zwei Wochen in einem Kerker und ohne nennenswerte Bewegung – jetzt merkte er doch, dass seine Kondition ein wenig gelitten hatte.

Er lauschte nach oben – nichts mehr zu hören; weder Aruulas Schritte, noch das Hecheln der Lupa. Er schüttelte die schmerzenden Beine aus und stieg weiter hinauf.

Stufe für Stufe, Treppenwindung um Treppenwindung arbeitete er sich zum Uluru hinauf. Dreihundertfünfzig Meter Höhenunterschied – das war weiß Gott kein Spaziergang!

Er erinnerte sich an seine Zeit als Student in Manhattan.

Einmal hatte er mit Liz und ein paar, Kommilitonen ein Wettrennen von der Lobby des Empire State Building bis in den 101. Stock gemacht, so weit das Treppenhaus des Wolkenkratzers eben führte. Er hatte gewonnen und etwas mehr als dreizehn Minuten gebraucht.

Über ihm öffnete sich ein Stück Himmel, er sah Sterne funkeln. Gleich war es geschafft. Er schnappte nach Luft und zwang seine schmerzenden Beine Stufe um Stufe nach oben.

Der letzte Rekord durch das Treppenhaus des Empire States lag bei unter elf Minuten, wenn er sich recht erinnerte. Ein junger Chinese hatte ihn im Jahr vor »Christopher-Floyd« aufgestellt. Wie hoch war der Wolkenkratzer von der Lobby bis zum 101. Stock gewesen? Um die 380 Meter, glaubte der Mann aus der Vergangenheit sich zu erinnern. Und wie hoch ragte Ayers Rock aus der Steppe? Etwa 350 Meter, hatte er mal gelesen.

Keuchend erreichte Matthew Drax endlich das UluruPlateau. Er schöpfte Atem, wischte sich den Schweiß mit dem Jackenärmel von der Stirn und blickte sich um. Aruula war nirgends zu sehen, Chira auch nicht. Ein starker Wind wehte.

Die Nachwehen der Luftturbulenzen, vermutete Matt, die der gigantische Wandler mit seinem Sturzflug verursacht hatte.

Er trat aus dem Treppenschacht und lief ein Stück in die felsige Ebene hinein. Der Vollmond und der funkelnde Sternenhimmel sorgten für ein wenig Licht. Matt sah einige Erhebungen. Eine bildete einen flachen Sockel, der etwa drei Meter über dem Niveau des Felsplateaus lag. Ein breiter Felsgrat führte zu ihm. Ein Schatten bewegte sich dort.

»Aruula! Warte doch!« Er wollte loslaufen, doch ein leises Scharren in seinem Rücken warnte ihn. Matt fuhr herum. Eine untersetzte Männergestalt stand breitbeinig hinter ihm und hob ein Schwert zum Schlag. Matt sprang zur Seite, die Klinge fuhr in den Fels, Funken sprühten.

Der Mann riss die Waffe hoch und holte erneut aus. Wieder gelang es Matt Drax, dem tödlichen Stahl auszuweichen. Im Mondlicht erkannte er die wulstige Unterlippe und den vorspringenden Unterkiefer des Angreifers. Es war Ulros, der Erste Wächter des Uluru. Schon nahm er Anlauf zum nächsten Hieb.

Matt Drax drehte sich um und spurtete los. Ohne Waffe hatte er kaum eine Chance. Er suchte nach Orientierung – wo lag die Mitte des Felsplateaus? Wo die Nordseite und wo die Westseite? Er vermochte den Verfolger nicht abzuhängen, zu viel Kraft hatte ihn der schnelle Aufstieg gekostet. Seine Beine drohten zu erlahmen. Er entdeckte ein paar Erhebungen auf dem Boden, bückte sich danach und hatte Glück: Es waren lose Steine. Einen schleuderte er Ulros entgegen.

Der versuchte sich zu ducken und stürzte, als der Stein ihn an der Schulter traf. Matt Drax packte einen zweiten faustgroßen Brocken, sprang auf und warf sich über den Anangu. Er holte aus und schlug dem Schwertkämpfer den Stein gegen die Schläfe.

Ulros zog im letzten Moment den Kopf noch zur Seite, und mehr als eine große Schürfwunde konnte Matt ihm nicht beibringen. Der Anangu packte Spitze und Knauf des Prachtschwertes und drückte Matt Drax die flache Klinge gegen die Brust. Zentimeter um Zentimeter stemmte er den schwereren Gegner nach oben.

Matt packte den Stein und holte zum nächsten Schlag aus – da ließ Ulros von einem Augenblick zum anderen das Schwert los und schoss dem unverhofft gegen ihn fallenden Gegner zugleich mit der Stirn entgegen.

Der Kopfstoß betäubte Matt Drax für den Bruchteil einer Sekunde. Lang genug für Ulros, seinen Gegner von sich zu wälzen und aufzuspringen. Er bückte sich nach dem Schwert.

Um selbst danach zu greifen, waren Matts Hände zu weit entfernt vom Knauf, doch blitzschnell zog er das rechte Bein an und trat gegen die Klinge. Sie schlidderte über den Fels.

Sofort setzten beide Männer ihr nach. Matt, der erst noch auf die Füße springen musste, rannte hinter Ulros her und hechtete ihm in die Beine.

Der Anangu stürzte – leider über das Schwert. Er schnappte es sich, rollte sich ab und sprang auf. Matt lag vor ihm auf dem Rücken und sah die prachtvolle Klinge im Sternenlicht glänzen. Er schloss mit dem Leben ab.

Ulros schlug zu, Matt rollte sich zur Seite. Die Klinge hätte ihn dennoch getroffen, wenn nicht ein Schatten aus der Dunkelheit gesprungen wäre und sich in den Schwertarm des Anangu verbissen hätte. Chira!

Matt hörte die Knochen zwischen ihren Fängen knirschen.

Ulros brüllte vor Schmerz und ließ das Schwert fallen. Die Lupa gab seinen gebrochenen Arm frei, und der Anangu taumelte rückwärts und stöhnte und fluchte.

Der Mann aus der Vergangenheit packte das Schwert und sprang auf. Er konnte das Weiße in den Augen des Gegners sehen, so weit riss Ulros sie auf, als Matt ihn angriff. Er wich zurück, Matt setzte nach. Ulros drehte sich um, rannte los und – trat ins Leere. Im letzten Moment konnte der Mann aus der Vergangenheit anhalten, sonst wäre auch er abgestürzt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in den Abgrund und wich zurück.

Ein lang gezogener Schrei gellte durch die Nacht. Dumpf schlug der stürzende Körper auf einer vorspringenden Flanke des Uluru auf. Der Schrei verstummte.

Matt Drax atmete keuchend. Er ging in die Knie, stützte sich auf dem Schwert auf und versuchte seine zitternden Knochen unter Kontrolle zu bringen. Auf dem Bauch kroch Chira neben ihn. Sie winselte und leckte ihm die Hände.

Minuten lang verharrte Matt so und atmete tief ein und aus.

Sturmböen fegten über das Felsplateau, wühlten Chiras Fell auf und trockneten seinen Schweiß. Allmählich spürte er die Kraft zurückkehren. Er stemmte sich hoch. Täuschte er sich, oder wurde es dunkler auf einmal? Er blickte auf – und sah keinen Stern mehr am Himmel, keinen Mond, nur einen gewaltigen Schatten…

***

Zunächst lag Daa’tan einfach nur still auf dem Rücken und blickte ins Halbdunkel. Minutenlang lag er so. Er versuchte sich zu orientieren. Sein Körper war warm, so warm, dass er schwitzte. Er konnte sich nicht erinnern, sich in Felle einhüllt zu haben. Hatte seine Mutter das getan?

»Mutter?«, fragte er leise. Seine Stimme klang heiser und brüchig. Sein Mund war trocken, er hatte Durst. »Mutter?«

Keine Antwort. War er ganz allein? Ja, ganz allein.

Zwei Stangen lagen gekreuzt über ihm, Zelttuch hing zwischen ihnen. Er lag in einem zusammengestürzten Zelt.

Doch wie war er hier hereingekommen? Er versuchte sich zu erinnern. Ein Loch klaffte in seinem Gedächtnis.

Es hatte einen Kampf gegeben, genau. Einen Kampf mit diesen schwarzen Kriegern. Sie hatten ihn und seine Mutter gejagt, so war es doch gewesen, oder? Er hatte die Krieger in einem Wald aus Dorngestrüpp eingesponnen und alle bis auf einen getötet.

Falsch: Alle bis auf zwei. Einen hatte seine Mutter erschlagen. Und der letzte, der untersetzte Mistkerl mit dem vorgeschobenen Unterkiefer, hatte fliehen können.

Und dann? In seiner sich allmählich wieder einstellenden Erinnerung trat ein uralter, schwarzhäutiger Mann aus dem Dornwald. Er war klein, dünn und knochig und hatte langes weißes Haar. Der Greis hatte mit einem Blasrohr auf ihn gezielt.

Das war das letzte Bild, was seine Erinnerung preisgab.

»Scheißkerl!« Daa’tan fuhr hoch und stieß gegen die Stangen und die Zeltplane. Er zerrte an ihr, zog an den Stangen, riss an geflochtenen Leinen und verhedderte sich immer tiefer im Durcheinander des zusammengefallenen Zeltes.

Plötzlich fiel ihm sein Schwert ein. »Nuntimor…« Er tastete nach links und nach rechts, aber nirgends fand er es.

»Nuntimor!« Er wollte weiter schreien, immer weiter, immer lauter, um seiner Wut freie Bahn zu lassen – doch er zwang sich zur Ruhe. Was wusste er denn, welche Mistkerle in der Nähe waren und ihn hören konnten?

Plötzlich bekam er es mit der Angst zu tun. Er stellte sich vor, einer dieser schwarzen Krieger würde die Konturen seiner Gestalt unter der Zeltplane sehen. Er stellte sich vor, er würde seinen Speer nehmen, auf das zappelnde, schreiende Zelt zugehen und den Speer zum Stoß erheben…

Panik packte Daa’tan. Er schlug um sich, wühlte, zerrte, stemmte die Stangen zur Seite, raffte das Zelttuch zusammen.

Und endlich bekam er den Kopf frei und konnte aus den Zelttrümmern kriechen. Er schwitzte und lauerte in alle Richtungen – niemand zu sehen. Was für ein Glück!

Ein wenig beruhigte er sich. Er setzte sich auf. Seine Glieder schmerzten, in seinem Oberschenkel und an der Außenseite entdeckte er Einstiche. Er musste sofort an den alten Heiler denken, aus dessen Zelt er seine Mutter entführt hatte; an ihn und seine Truhe mit den Spritzen…

»Scheißkerl!«

War das Tage her? Oder doch schon Wochen? Oder noch länger womöglich? Er fasste sich an die Stirn. »Warum habe ich kein Zeitgefühl mehr?«

Da hörte er einen Schrei und fuhr herum. Im Mondlicht sah er einen menschlichen Körper auf einer Flanke der roten Steilwand hinter dem verwüsteten Lager aufschlagen. Der Schrei verstummte.

Daa’tan hielt den Atem an und blickte zum Uluru hinauf.

Was spielte sich dort oben ab? Was sank da plötzlich so schwarz und gewaltig aus dem Nachthimmel herab? Ein gewaltiger Schatten löschte das Licht der Sterne und des Mondes aus. Daa’tan sprang auf. Er beobachtete, wie ein unbeschreiblich großer Körper sich dem über dreihundert Meter hohen Felstisch entgegensenkte.

»Was ist das?« Den Blick unverwandt in die Höhe gerichtet, wankte Daa’tan weg vom Lager, weg vom Uluru. »Mutter! Was ist das?!« Er rannte los. »Grao! Was ist das?« Plötzlich sah er in weniger als tausend Schritten Entfernung viele Trauben menschlicher Körper. Erschrocken blieb er stehen.

Menschliche Körper? Nicht nur – auch Echsenkörper sah Daa’tan. Sie hielten die Menschen fest, lagen teilweise auf ihnen. Echsenkörper? Dann wurde es so dunkel auf einmal, dass er kaum noch etwas sehen konnte.

Daa’muren! Daa’tan sank in die Knie, nahm all seine Kraft zusammen und besann sich auf seine telepathische Begabung.

»Grao!«, rief er. »Bist du zurückgekommen, Grao?!« Er schloss die Augen und konzentrierte sich. (Grao’sil’aana), sendete er. (Bist du endlich wieder zu mir zurückgekommen?!) Er erhielt keine Antwort. In gleicher Weise konzentrierte er sich auf Aruula. (Mutter), dachte er. (Wo bist du? Warum hast du mich verlassen? Melde dich!) Wie ein Wärmeschauer durchperlte es ihn, als er ihre charakteristischen Gedankenmuster berührte. Er sprang auf, wirbelte herum und starrte hinauf zu dem Titanenschatten über dem Uluru – seine Mutter war dort oben! Und sie hatte Angst!

Sie war in Gefahr! Daa’tan zögerte keinen Augenblick, er rannte los.

»Daa’tan!« Eine Stimme rief seinen Namen. Eine merkwürdig kehlige, eine vertraute Stimme. (Daa’tan!) Jetzt tönte sie auch in seinem Hirn. Er blieb stehen und sah zurück.

Grao’sil’aana…

Der Daa’mure hetzte von den Gruppen menschlicher und echsenartiger Körper weg und lief mit hoher Geschwindigkeit auf den jungen Burschen zu. »Warte, Daa’tan!« Als er bei ihm war, legte er ihm beide Arme auf die Schultern. »Du musst weg hier, schnell!«

»Bist du übergeschnappt?!« Daa’tan schlug die Arme seines Mentors von seinen Schultern. »Lässt mich Monate lang allein und schutzlos in dieser verfluchten Wildnis bei diesen verfluchten schwarzen Kriegern und willst mich gleich wieder bevormunden?« Er drehte sich um und zeigte zum Uluru hinauf. »Ich muss da hoch! Kannst ja mitkommen, wenn du unbedingt willst!« Sprach’s, wandte sich ab und spurtete der Felswand entgegen.

Grao’sil’aana setzte ihm nach, holte ihn ein und packte ihn.

»Wir müssen weg hier!« Er presste den strampelnden und mit Fäusten auf seinen Echsenschädel trommelnden Daa’tan gegen seinen Brustkorb. »Dort oben beginnt gerade ein Kampf, den keiner überleben kann, der sich in der Nähe des Monolithen aufhält!« Mit großen Sprüngen rannte er weg von der Felswand. Er hielt seinen Schützling fest und fragte sich zum tausendsten Mal, warum er sich das eigentlich antat.

Daa’tan schlug und biss und stieß mit den Knien zu. »Ich will da hoch! Ich muss da hoch!« Irgendwie schaffte er es, den Daa’muren zu Fall zu bringen. »Ich muss meine Mutter retten!« Er sprang auf, und rannte zurück ins Lager und zur Steilwand.

Wieder verfolgte ihn Grao’sil’aana. Der Daa’mure verstand sich selbst nicht mehr und verfluchte sich für dieses dumme Gefühl, dass die Primärrassenvertreter wohl Sehnsucht nannten.

Diesmal dauerte es länger, bis er seinen Schützling eingeholt hatte, denn Daa’tan schlug Haken und wich immer wieder aus. Endlich aber, keine hundert Meter von der Felswand und dem Eingang zum Treppenschacht entfernt, erwischte er den erschöpften Burschen.

Er warf sich auf ihn, umklammerte ihn mit Schuppenarmen und Schuppenbeinen und zwei Paar ausgefahrenen Tentakeln.

Er hielt ihn fest und schwor sich, ihn nicht mehr loszulassen, bis alles vorbei war.

»Dich bringe ich jetzt weg von hier!«

»Versuch es doch!« In diesem Moment berührte der Wandler Grao’sil’aana. Er spürte seine kraftvolle Aura tief in seinen Geist eindringen; in seinen und in den seines Schützlings. Und er spürte, wie die mentale Kraft aus ihnen herausströmte.

Zugleich bebte die Erde, und ein Orkan erhob sich. Ein plötzlicher Sturm peitschte Grao’sil’aana Sandkörner entgegen.

Irgendwie gelang es ihm noch, Daa’tan ein paar hundert Meter weit weg zu schleppen. Doch der junge Bursche fing plötzlich an zu husten und zu röcheln. Der Sandsturm machte die Flucht weg vom Monolithen unmöglich. Dazu kam, dass ihn der Zugriff des Wandlers auf seine Kräfte vorübergehend schwächte. Grao’sil’aana ließ sich fallen und begrub Daa’tans Körper unter sich. Er veränderte seine Gestalt zu einer warmen, schützenden Fleischdecke und hüllte seinen Schützling darin ein. Der Orkan tobte über sie hinweg. Bald bedeckten Sandverwehungen sie vollständig.

***

Eine schwarze Wand wölbte sich hoch über Matthew Drax.

Der Wandler. Seine schiere Ausdehnung verdeckte den Sternenhimmel über mindestens zwanzig Quadratkilometer.

Plötzlich war es so dunkel, als wäre die Milchstraße erloschen, und der Vollmond gleich mit. »Gott, was für ein ungeheurer Brocken…!« Matt stand und staunte und konnte es nicht fassen.

Chira neben ihm knurrte böse in den Himmel. Ihr Nackenfell war gesträubt, ihre Ohren lagen dicht am Schädel.

Sie sprang ein paar Meter vom Rand des Uluru weg auf das Felsplateau, kläffte, kehrte zurück, winselte und lief wieder bellend auf die Felsoberfläche hinaus. Der Wandler begann zu leuchten. Grüne, weiße und rötliche Lichtflecken glühten an seiner konvexen Unterseite auf. Jetzt erst konnte Matt Drax abschätzen, wie hoch über ihm und dem Uluru das rätselhafte Wesen flog; er tippte auf knapp anderthalb Kilometer, und das gigantische Gebilde sank langsam tiefer und tiefer. Warum ließ der Finder seinen Feind so nah an sich heran?

Chiras Gebell riss Matt Drax aus dem passiven Zustand der Faszination. Er blickte zu ihr und begriff auf einmal, dass sie ihn irgendwohin führen wollte. »Himmel noch mal! Aruula…!« Er lief los. Die Wölfin hörte auf zu kläffen und eilte ihm voraus. Der Gedanke, Aruula könnte etwas zugestoßen sein, klammerte sich um sein Herz wie eine kalte Vogelklaue.

Und dann sah er sie. Im gespenstischen Schein des stetig sinkenden Wandlers erkannte er die Silhouette ihres schönen Körpers auf dem Felssockel am Ende des breiten Grates. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und streckte die Arme dem Nachthimmel entgegen. Nein, nicht dem Nachthimmel – dem Wandler.

Was um alles in der Welt tat sie da? »Aruula!« Matt beschleunigte seinen Schritt. »Aruula, was ist mit dir…?« Er schloss zu Chira auf, versuchte sie zu überholen, stolperte und stieß sich irgendeinen Knochen an. Unter dem Stoff seiner Hose brannte plötzlich eine Schürfwunde. Er kümmerte sich nicht darum, sprang auf und rannte weiter. Dreißig Schritte vor dem Felssockel, auf dem sie stand, konnte er sehen, dass sie die Lippen bewegte. Sie bog ihren Körper nach hinten durch und streckte sich dem Wandler entgegen, als wollte sie in ihn eindringen. Ihre Haltung hatte etwas Flehendes und zugleich Lockendes.

Der Wandler sank tiefer und tiefer. War der Finder denn schon besiegt, dass er nicht reagierte auf die bedrängende Nähe seines Feindes? Im unwirklichen Licht, das von dem Himmelskörper ausging, sah Matt Drax Aruulas verklärte Gesichtszüge. Er erkannte, dass sich seine Geliebte in einer Art Trance befand.

Als er sich ihr bis auf zehn oder fünfzehn Schritte genähert hatte, konnte er verstehen, was sie in den Himmel rief. »Rette uns!« Immer wieder: »Rette uns!« Und seinen Namen hörte er:

»Rette Maddrax, deinen Verbündeten! Wir sind hier unten auf dem Felsen…!«

Sie schickte eine telepathische Botschaft zum Wandler hinauf! Und der kosmische Titan schien zu verstehen, denn er sank tiefer und tiefer. Matt blieb stehen. Irgendetwas leuchtete ihm nicht ein. Sie hätten längst irgendwo in sicherer Entfernung vom Uluru hinter irgendeinem Fels in der Steppe Deckung gefunden, wenn Aruula nicht hier herauf geflohen wäre.

Er blickte an ihr vorbei in die Ebene vor dem Uluru hinunter. Das Licht des Wandlers reichte inzwischen bis dort hin. Tausende Daa’muren stürmten dem Uluru entgegen.

Vermutlich griffen sie die Anangu und die Telepathen an.

Was, um alles in der Welt, lief hier eigentlich aus dem Ruder?

»Das ist doch Wahnsinn, Aruula!«, brüllte er. »Du bringst den Wandler nur in Gefahr! Der Finder kann jeden Moment angreifen, und wir sind genau zwischen ihm und dem Wandler! Komm zu mir, wir müssen runter vom Felsen!«

Er wollte zu ihr auf den Steinsockel laufen, doch plötzlich tauchte ein uralter knochiger Anangu mit langen weißen Locken vor ihm auf und versperrte ihm den Weg. Er war unbewaffnet. Der stechende Blick seiner Augen richtete sich auf den Mann aus der Vergangenheit. Chira knurrte böse zu ihm hinauf. Ihr Rückenfell und ihr Schwanz sträubten sich.

Knurrend und mit angelegten Ohren wich sie vor dem Alten zurück.

Matt Drax erkannte ihn sofort: Es war dieser Chefschamane der Anangu, derselbe Kerl, der Rulfan und ihn in der unterirdischen Höhlenstadt aufeinander gehetzt hatte! [4] Es war der alte Teufel, der ihm mit Aruulas Verbrennung gedroht hatte, um ihn zu einem Anschlag auf den Wandler zu erpressen. Gauko’on hieß er.

»Aus dem Weg, du widerlicher Hexer!« Er wollte an dem Greis vorbeistürmen, doch der Schamane warf sich auf ihn und hielt ihn fest. »Lass mich los, verfluchte Klette!« Matt Drax verschwendete keinen Gedanken daran, dass der klapprige Alte ihm ein echter Gegner sein konnte, und wollte ihn zur Seite schieben wie ein lästiges Hindernis. Doch der Greis entwickelte überraschende Kräfte.

»Lass sie einfach«, sagte er mit einer Stimme, die Matt Drax bis unter die Schädeldecke drang. Seine knochigen Finger schlossen sich wie Schraubstöcke um Matts Handgelenke. »Sie tut nur, was sie tun muss!«

Dem Mann aus der Vergangenheit lag ein Fluch auf den Lippen, doch als er in die leuchtenden Augen des Greises sah, vergaß er ihn einfach. Etwas sah ihn aus diesen unheimlichen Augen an, das bis in seine letzte Hirnwindung reichte. Eine friedliche Stimmung erfüllte Matthew Drax plötzlich, und er war geneigt, dem Uralten zuzuhören.

»Lass es geschehen«, sagte der mit sanfter, aber volltönender Stimme. Er gab Matts Handgelenke nicht frei, sondern hängte sich an sie. »Lass es einfach geschehen, dann wird alles gut…«

Matt Drax hatte auf einmal das Gefühl, dass zwei Tonnen Gewicht an ihm zerrten. Müde und erschöpft fühlte er sich auf einmal. Das Bedürfnis, sich niederzulassen, wo er gerade stand, und ein wenig zu schlafen – wirklich nur ein wenig –, drohte ihn zu übermannen. Er blinzelte zu Aruula hinüber. Noch immer bewegte sie sich wie in Trance, noch immer rief sie nach dem Wandler. Und der sank dem Uluru entgegen und schwebte kaum noch hundert Meter über dem Felsplateau.

Was hatte er denn vor? Wollte er denn wirklich hier oben landen und sie beide aufnehmen?

»Ich muss zu ihr«, sagte Matt mit schwerer Zunge. »Begreif das doch, ich muss zu ihr…«

»Warum denn, Commanderdrax?« Die Stimme des Alten streichelte seine Hirnhäute.

»Weiß nicht, keine Ahnung…« Matt Drax kam sich plötzlich lächerlich vor. Was wollte er eigentlich hier? »Ich muss einfach, begreif das doch…« Halbherzig versuchte er die Hände des Greises abzuschütteln. Sie schienen aus Stahl zu sein.

»Du täuschst dich«, sagte Gauko’on. »Du musst ganz und gar nicht zu ihr. Du kannst einfach geschehen lassen, was sowieso geschehen wird, weil es von Anbeginn des Universums so vorherbestimmt ist!«

»Rede keinen Unsinn«, lallte Matt Drax. Die leuchtenden Augen des anderen hielten seinen Blick fest.

»Lass sie tun, wozu sie erwählt ist.« Der Greis lächelte liebevoll und mild. »Dann wird der HERR euer Leben schonen!«

»Unser Leben schonen?« Matts Blick flog zwischen Aruula, dem Alten und dem sinkenden Wandler hin und her.

Schlagartig begriff er, was hier geschah. Das engelhafte Lächeln des Schamanen war es, das ihn endgültig aus Verzauberung riss: Dieser Mann spielte falsch! Oder nein, nicht der Mann spielte falsch – sondern der Finder, der durch ihn säuselte.

Es war so einfach, so kinderleicht zu verstehen: Der Finder selbst hatte Aruula dort hingeschickt, wo sie stand! Er spekulierte darauf, dass sie den Wandler berührte! Ihre Hand war mit derselben Goldflüssigkeit getränkt, mit der dieses Pack auch seine eigene Hand präpariert hatte! Vielleicht war sogar ihr ganzer Körper damit getränkt! So wie er selbst vor wenigen Wochen im Auftrag des Finders den Wandler berühren sollte, so suchte nun seine Geliebte den körperlichen Kontakt ihm!

Um ihn zu vernichten!

Matt fühlte sich wie jemand, dem man einen schwarzen Sack vom Kopf gezogen hat. Glasklar sah er plötzlich. Er riss seinen Blick von den leuchtenden Augen des Schamanen los und stieß Gauko’on so heftig gegen die Brust, dass der rückwärts torkelte, stolperte und lang hinschlug. Er lief los.

»Aruula!« Bis auf vierzig, höchstens fünfzig Meter war der Wandler gesunken. Matt Drax rannte über den Felsgrat, kletterte auf den Sockel und packte seine Geliebte bei den Waden. »Her zu mir, Aruula!«

Er hielt sie fest und zog sie zu sich herunter. Die Barbarin wehrte sich heftig, schrie und schlug sogar nach ihm. Matt ließ sich nicht beirren – er zerrte sie vom Felssockel, schlang von hinten seine Arme um ihre Brust und ihre Oberarme und trug sie einfach davon.

Der Wandler schwebte jetzt dicht über ihnen und sank immer noch tiefer und tiefer. »Weg!«, brüllte Matt nach oben.

»Verschwinde! Es ist eine Falle! Sie ist voll von dem Zeug, mit dem ich dich erledigen sollte! Mach, dass du fort kommst! Verschwinde!«

Matt schleppte die strampelnde Aruula zum Treppenschacht. Als er zurückblickte, sah er Chira vor dem am Boden liegenden Schamanen stehen und bellen. Und er erkannte, dass der Wandler nicht länger sank.

(Habe ich dir meine Existenz zu verdanken, Mefju’drex?) Auf einmal tönte eine Stimme in Matts Kopf. (Dir, dem einstigen Erzfeind meiner Geschöpfe? Ich danke dir, du bist wahrhaft ein treuer Verbündeter!) Erst jetzt realisierte Matt, dass der Wandler ihn auf Deutsch ansprach. (Aber nun verlasse diesen Ort, so schnell du kannst. Bring dich und die Frau in Sicherheit, denn ich werde den Finder vernichten!)

»Ihn vernichten?« Matthew antwortete instinktiv in derselben Sprache, als er mit Aruula den Treppenschacht erreichte und sie hineinzerrte. »Wie zum Teufel willst du das anstellen?«

Im selben Augenblick begriff er, warum der Wandler Deutsch sprach, das zwar Matt bestens beherrschte – offenbar aber nicht der Finder. Dabei ahnte Matt Drax nicht, dass sich der Finder selbst dieser Möglichkeit beraubt hatte, als er das wissbegierige Hilfsprogramm des »Weißen Ritters« gelöscht hatte. [5] (Ich werde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen), raunte die Stimme in Matts Bewusstsein.

Matthew Drax hielt die Barbarin so fest, dass sie vor Schmerzen schrie. Gemeinsam kauerten sie auf den obersten Stufen des Treppenschachtes. Sie strampelte und wand sich, doch er ließ nicht locker. »Du willst ihn mit den eigenen Waffen schlagen?!« Der Mann aus der Vergangenheit schrie in den Nachthimmel, obwohl das kosmische Wesen doch seine Gedanken erfassen konnte. »Ich verstehe kein Wort!«

(Ich selbst habe es Aruula eingegeben, hier herauf zu kommen. Nur so konnte ich den kosmischen Späher veranlassen, mich so nah an sich heran zu lassen – in der Annahme, sie würde mich berühren und töten…) Der Uluru erbebte auf einmal, ein Lichtblitz zuckte aus dem Fels und hüllte den Wandler ein. Der stieg nach oben, und eine Orkanböe fegte über das Felsplateau. Bellend und jaulend sprang Chira heran. An Matt Drax und Aruula vorbei jagte sie mit gesträubtem Fell in den Treppenschacht.

(Meine Geschöpfe haben nun alle Telepathen dort unten gefangen genommen.) Wieder meldete sich die Stimme in Matts Hirn. Sie klang undeutlicher und schwächer jetzt. (Sie berühren sie körperlich und mental. Jetzt kann ich seine eigene Schutzwaffe gegen den Feind richten! Ich werde nicht nur die Kraft meiner Diener, sondern auch die der Telepathen in mich aufnehmen, sie bündeln und dem Finder entgegenschleudern!

Bring dich in Sicherheit! Er greift mich schon an!) Grelles Licht zuckte zwischen Wandler und Finder hin und her – bunte Lichtbögen, Leuchtkaskaden, Kugelblitze.

Hochkonzentrierte Mentalenergie ließ die Nachtluft knistern.

Sturmwind heulte durch den Treppenschacht. Eine Wolke aus Sand fegte über das Felsplateau. Hinter sich hörte Matt Drax die Wölfin heulen und winseln. Aruula hatte ihren Widerstand aufgegeben. Sie drängte sich an ihn und schrie wie ein Kind.

Matts Herz tobte in seinem Brustkorb. Orkanböen fegten mit solcher Kraft in den Treppenschacht, dass er es nicht wagte, aufzustehen und den Rückzug über die Wendeltreppe anzutreten. Der Sturm blies ihm Sand in die Augen, in die Ohren, in die Nasenlöcher.

Der Uluru bebte, und manchmal glaubte Matt, es tief aus seinem Inneren knirschen und dröhnen zu hören. Einmal, als der Orkan sich für kurze Zeit legte, um Kraft für den nächsten Anwurf zu sammeln, wagte es der Mann aus der Vergangenheit und öffnete die Augen: Ein Labyrinth aus grellbunten Lichtsäulen, Lichtblitzen und Lichtwänden flimmerte auf dem Felsplateau und verband den Uluru mit dem über ihm schwebenden Wandler. Es war, als würde das Fluidum aus Lichtblitzen die kosmischen Gegner vereinigen.

Eine kleine schwarze, knochige Gestalt taumelte durch das Zentrum dieser Höllengewalten: Gauko’on. Er verglühte wie ein Fetzen schwarzen Papiers.

Jetzt war es endgültig um Matts Fassung geschehen: Panik packte ihn, und er brüllte wie von Sinnen. Die Gewissheit, hilflos im Grenzbereich eines gigantischen Mentalorkans verharren zu müssen, raubte ihm die Hoffnung; die Furcht, in der geistigen Schlacht zweier kosmischer Titanen zermalmt und verbrannt zu werden, überwältigte ihn wie ein Albtraum, wie ein Erstickungsanfall.

Matthew Drax schrie, bis er merkte, dass Aruula in seinen Armen zitterte. Der Schrecken darüber brachte ihn zur Besinnung. Um sie nicht noch mehr zu ängstigen, riss er sich zusammen, kämpfte seine Panik nieder und stand auf. Er schob das Prachtschwert unter seinen Hüftgurt. Dicht an die Schachtwand gepresst zerrte er Aruula die krummen Felsstufen hinab. Winselnd lief Chira hinter ihnen her. In immer kürzeren Abständen liefen Erschütterungen durch den Uluru.

***

So dringend es auch war, zu Matt, Aruula und Daa’tan zurückzukehren – Rulfan sah keine andere Möglichkeit, als unter der Plane eines zerstörten Zeltes Deckung vor dem Sandsturm zu suchen. Wäre er losgestapft, er hätte binnen weniger Sekunden die Orientierung verloren.

Dort lag er also eine knappe halbe Stunde, während Orkane und Lichterscheinungen über den Uluru hinwegtobten. Die Erde bebte, und der Mann aus Salisbury fragte sich, ob er das Ende dieser Nacht noch erleben würde.

Als Sturm und Lichtblitze eine Atempause einlegten, hob er die Zeltplane und spähte hinaus. War das bereits die Morgendämmerung, oder erhellten nur die Blitze der Gigantenschlacht die Umgebung des roten Felsens?

Der Sandsturm hatte nachgelassen. Nun konnte man wieder die Konturen des Uluru erkennen – eine Orientierungshilfe in den wirbelnden Schlieren. Sandwolken und Blitze hüllten das obere Drittel des Tafelfelsens ein. Wo hatten Matt und Aruula wohl Deckung gesucht? Würde er sie überhaupt noch wieder finden können? Was, wenn die Daa’muren inzwischen bis zum Uluru durchgebrochen waren?

Verzweiflung drohte ihm ins Gehirn zu kriechen. Er wehrte sie entschlossen ab. Er musste alles versuchen, musste seine Freunde unterstützen!

Rulfan nahm den Kombacter, streifte die Plane von seinem Rücken und stand auf. Gegen den Sturm gelehnt stapfte er los.

Die Feldwand verschwamm immer wieder hinter den Sandschleiern. Sie war noch etwa sechshundert Meter entfernt.

Rulfan glaubte kurz eine Schneise im Fels zu erkennen. Ein guter Schutz vor dem Orkan; hatten die Freunde dort vielleicht Deckung gefunden?

Der Sturm schwächte sich zu einem starken Wind ab. Noch immer war die Luft voller Sand. Obwohl Rulfan den Mantel über den Kopf gezogen und Mund und Nase verhüllt hatte, musste er sich ständig die Augen auswischen.

Der Boden bebte unter seinen Stiefelsohlen, ein hohles Donnern und Knirschen drang aus dem Uluru. Auch wenn hoch über dem Felsen das unheimliche Lichtinferno hin und wieder einen Atemzug lang aussetzte, wurde es doch nicht mehr richtig dunkel.

Rulfan war nun sicher, dass die Morgendämmerung anbrach, und dass er das Ende dieser langen Nacht tatsächlich erlebt hatte.

Hinter Sandschleiern sah er auf einmal eine helle Gestalt sich aufrichten. Wie ein großer silbriger Vogel, der seine Schwingen spreizte, sah sie aus. Rulfan blieb stehen und spähte in die Dämmerung. Sand rieselte über den Rücken der rätselhaften Erscheinung und häufte sich als kleiner Wall hinter ihr auf – und dann veränderte sich die Gestalt: Sie bildete muskulöse Arme und Beine und einen kompakten Torso aus.

Auch einen Schädel erkannte er.

Rulfan blinzelte und wischte sich den Sand aus den Augen: Kein Vogel, kein Rochen – ein Daa’mure stand dort etwa dreihundert Meter entfernt! Und auch einen Menschen konnte der Albino jetzt erkennen, einen jungen Burschen mit langen schwarzen Haaren.

Daa’tan! Aruulas und Maddrax’ Sohn!

Der Junge duckte sich unter den ausgestreckten Armen des Daa’muren hinweg und rannte in Richtung Uluru davon. Der Echsenartige setzte ihm nach. Fünf oder sechs weite Sprünge brauchte er nur, dann hatte er ihn eingeholt. Er warf sich auf ihn und hielt ihn fest.

Was spielte sich dort ab? Wollte der Daa’mure den Jungen verschleppen?

Rulfan war nicht bewaffnet. Nur den Kombacter hatte er bei sich. Noch nie hatte er diese Waffe in Aktion gesehen oder sie gar selbst benutzt. Aber er konnte Aruulas Sohn nicht einfach in der Gewalt eines Daa’muren lassen. Also packte er den Kombacter, wandte sich vom Uluru ab und stapfte durch Sturm und Sand zu den miteinander ringenden Gestalten.

Er beobachtete, wie der Daa’mure aufsprang und den Jungen an sich presste. Im Laufschritt schleppte er seine menschliche Last davon. Obwohl er sich immer weiter vom Uluru entfernte, beschleunigte auch Rulfan seinen Schritt.

Wohin wollte der Daa’mure? Doch nicht etwa zum Luftschiff? Nur wenige Kilometer entfernt hing die PARIS im Geäst eines Baumes. Unter dem Einfluss des Finders hatte Victorius sein Luftschiff vor etwas mehr als zwei Wochen dort zum Absturz gebracht.

Der Abstand zwischen Rulfan und dem Daa’muren wurde größer. Der Echsenartige war einfach zu schnell für ihn. An die fünfhundert Meter Vorsprung hatte er bereits. Hinter ihm, schon über einen Kilometer entfernt, bebte der Uluru. Donner grollte aus der Erde, unentwegt zuckten Blitze aus einer Wolke aus Dampf und Sand, die über dem Felsen stand.

Rulfan wollte schon aufgeben, da gelang es Daa’tan erneut, sich aus den Armen seines Entführers zu winden. Er stürzte in den Staub, wich den Klauen des Daa’muren aus und sprang auf. Haken schlagend, rannte er zurück Richtung Uluru.

Rulfan lief ihm entgegen. Im Laufen tastete er den Kombacter nach etwas ab, das sich wie ein Auslöser anfühlte, spürte auch bald eine Erhebung und ließ den Zeigefinger darauf ruhen. Daa’tan kam näher, entdeckte ihn wohl erst spät.

Am Rand einer Bodensenke begegneten sie sich. In der Sohle der über zweihundert Meter breiten Kuhle erhob sich ein großer rötlicher Steinquader. Das war die Stelle, an der die Anangu Wochen zuvor den Scheiterhaufen für Aruula aufgeschichtet hatten.

»Wer bist du?« Breitbeinig blieb Daa’tan drei Schritte vor Rulfan stehen. Der Sturm peitschte ihre langen Haare. Knapp zehn Meter hinter Daa’tan stürmte der Daa’mure heran.

Rulfan hob den Kombacter und zielte an Daa’tan vorbei auf den Außerirdischen. »Ich bin ein Freund deines Vaters!«, rief Rulfan. »Wirf dich zu Boden!«

»Ein Freund meines Vaters?« Daa’tan sprang Rulfan unvermittelt an und riss ihn um. »Dann bist du mein Feind!«

***

Arm in Arm schleppten sie sich die letzten Stufen der Wendeltreppe hinunter. Sie waren in Staub gehüllt, Geröll kullerte aus dem Treppenschacht, der gesamte Fels bebte. Matt zog Aruula zur Öffnung der Bergschneise und ins Freie. Ein starker Wind wehte, die Luft war voller Sand.

Zuerst traute er seinen Augen kaum, weil die Nacht zu Ende war und der neue Tag bereits anbrach. So viele Stunden hatten sie oben auf dem Felsplateau verbracht? Matt konnte es kaum glauben.

»Ich kann nicht mehr«, keuchte Aruula. Sie hustete, weil sie Staub und Sand eingeatmet hatte. Chira fegte an ihnen vorbei und lief in Richtung des Telepathenlagers. Vermutlich wollte sie dort nach ihrem Herrn suchen.

Geröll schlug links und rechts von ihnen in den Sand ein, Staubwolken erhoben sich. Matt blickte an der Wand des Uluru entlang nach oben. Risse hatten sich im Fels gebildet, Gesteinsbrocken polterten über den steilen Felsrücken nach unten. Der obere Teil des Monolithen war noch immer von Staub- und Wasserdampfwolken verhüllt; und noch leuchteten die Wolken dort oben im Sekundentakt auf.

Die Risse an der Felswand wurden breiter, immer mehr Geröll stürzte herab. Der Kampf schien entschieden, war aber noch nicht zu Ende.

»Wir müssen weg hier!« Matt Drax schrie, um das Geheul des Windes und das Splittern und Donnern aus dem Inneren des Uluru zu übertönen. »Sonst begräbt uns der verdammte Berg unter sich!« Er zog Aruula weg von der Felsschneise.

Als er in den Laufschritt fiel, stürzte sie. Er drehte sich um, packte sie, hievte sich ihren Körper über die Schulter und rannte weiter. Sein Atem flog. Kaum spürte er seine Beine noch.

Nach ein paar hundert Metern sah er zwei Männer am Rande einer Bodensenke stehen. Schwarzes und weißes Langhaar wehte im Wind.

Daa’tan und Rulfan!

Matt lief schneller. Plötzlich sah er einen Daa’muren hinter Daa’tan… und dann stürzte sein Sohn sich auf Rulfan! Der Mann aus der Vergangenheit blieb geschockt stehen. Er begriff nicht, was er doch mit eigenen Augen mit ansehen musste: Am Rand der Bodensenke rangen sein Sohn und sein Blutsbruder miteinander.

Matt ließ Aruula zurück und rannte allein weiter. Als die Barbarin Daa’tan erkannte, wankte sie hinter ihrem Geliebten her.

Neben den Kämpfenden sah Matt den Daa’muren stehen.

Noch hatte der ihn nicht bemerkt. Es kam ihm vor, als amüsierte sich der Echsenartige über die Streithähne.

Daa’tan kam auf Rulfans Brust zu sitzen. Er richtete sich über ihm auf und holte mit der Faust zum Schlag aus. Rulfan riss die Hand mit dem Kombacter hoch, um den Fausthieb abzublocken. Daa’tan schlug ihm die Waffe aus der Hand, dann traf ihn Rulfans Faust mitten im Gesicht. Der Junge brach zusammen und fiel über den Älteren. Gemeinsam rollten sie den Hang der Bodensenke hinab und verschwanden kurzzeitig aus Matts Blickfeld.

Der Mann aus der Vergangenheit erreichte endlich die Senke. Unten, am Steinquader, auf dem die Anangu ein paar Wochen zuvor seine rechte Hand mit dieser Goldflüssigkeit getränkt hatten, lag Rulfan auf Daa’tan. Er richtete sich auf und schlug dem jungen Burschen die Faust gegen die Schläfe. Matt zuckte zusammen, Daa’tan erschlaffte.

Der Daa’mure, etwa dreißig Schritte entfernt, stand die ganze Zeit wie teilnahmslos, nahm den Blick aber nicht von den Kämpfenden. Vermutlich interessierte ihn nur, welcher Primärrassenvertreter dem anderen letztlich den Schädel einschlug. Oder würde er Daa’tan beistehen, wenn es hart auf hart kam? Schließlich hatten die Daa’muren den Jungen doch aufgezogen. Ein Schaudern lief über Matts Rücken, als er daran dachte.

Die Erde bebte. Ohrenbetäubendes Krachen und Donnern erhoben sich am Uluru. Matt fuhr herum. Die Felswände bröckelten, Staubfontänen stiegen auf. Hoch über dem Uluru stieg der Wandler aus einer Wolke aus Staub und Wasserdampf in den Morgenhimmel hinauf. Am östlichen Horizont ging die Sonne auf. Aruula stolperte der Bodensenke entgegen.

Matt wandte sich wieder der Kuhle zu, in der sein Sohn sich halb betäubt aufrichtete und schüttelte. Er blutete aus der Nase.

Rulfan stapfte mit finsterer Miene auf Matt zu. Nun spätestens musste der Daa’mure ihn bemerken – doch er blieb ruhig stehen und beobachtete weiter. Was zum Teufel wollte der Echsenmann?

Rulfan hatte Matt erreicht. »Was war da los?«, fragte der Mann aus der Vergangenheit. »Warum habt ihr gekämpft?«

Rulfan stieß einen Fluch aus und wischte sich Blut von der Oberlippe. »Mit deinem Sohn stimmt etwas nicht«, gab er zurück. »Als er hörte, dass ich dein Freund bin, hat er sich auf mich gestürzt.« Und als Matt mit skeptischer Miene loslaufen wollte: »Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig!«

Matthew Drax nickte nur und ging los. Die ganze Sache war ihm ein Rätsel. Warum dieser Angriff? Und warum stand der Daa’mure immer noch reglos da und glotzte, als würde er eine Verhaltensstudie durchführen?

Unten am Steinquader angelangt, beugte Matt sich zu Daa’tan hinunter. »Komm, mein Sohn, ich helfe dir hoch.«

Der Junge stieß ihn weg und sprang auf. Zornig blitzte er ihn an. Matt verstand die Welt nicht mehr.

Plötzlich füllte eine Stimme sein Hirn aus. (Der Finder ist besiegt), verkündete sie mit schmerzhafter Dringlichkeit. Matt Drax sah, dass auch sein Sohn lauschte. Oben, am Rand der Senke, standen Rulfan, Aruula und – etwas abseits – der Daa’mure. Alle blickten sie in den Himmel. Sie hörten die Stimme also ebenfalls. (Zieht euch von dem Monolithen zurück, wenn ihr leben wollt), tönte sie in Matts Gehirn.

Er wandte sich wieder Daa’tan zu. »Wir klären das später.«

Er verstand dessen Gewalttätigkeit und Ablehnung nicht.

»Komm schon, wir müssen weg hier!«

Matt wollte loslaufen, stolperte aber und schlug lang hin.

Das Blut gefror ihm in den Adern, als er den Kopf hob und das böse, triumphierende Grinsen in den Zügen seines Sohnes sah.

Er versuchte aufzuspringen, doch etwas hielt ihn an den Knöcheln fest. Er blickte zu seinen Füßen und zweifelte an seinem Verstand – Dornenranken wucherten ihm von den Knöcheln her die Unterschenkel herauf!

Matt stemmte sich hoch, wollte fliehen, doch das Dornengestrüpp hatte bereits seinen linken Arm eingewickelt.

Und nicht nur das: Überall um ihn herum sprossen Dornenranken aus dem Sand. Sie wuchsen ihm bereits über die Knie und den linken Ellenbogen. Matt Drax stieß einen Entsetzensschrei aus.

Wie ein großer Käfer lag er auf dem Rücken, versuchte sich frei zu strampeln, ruderte mit dem rechten Arm und schlug Geäst beiseite, das sich über ihm aufrichten wollte. Hilfe suchend blickte er zum Rand der Kuhle hinauf – und erschrak.

Aruula wand sich in den Armen des Daa’muren, und Rulfan stand dem Echsenwesen waffenlos gegenüber!

Matt musste ihm beistehen! Er musste Aruula retten! Aber er konnte sich ja nicht einmal selbst helfen…

»Bist du das?!«, brüllte Matthew Drax seinen Sohn an, der kaum zwei Schritte entfernt stand. »Sind das deine Pflanzenkräfte? Was hast du mit mir vor?« Es gelang ihm, den Knauf des Schwertes zu umklammern, das er Ulros abgenommen hatte. Er riss die Klinge aus dem Gurt und hob sie zum Schlag. »Hör auf damit!«

Erschrocken wich Daa’tan zurück. Matt Drax hätte zuschlagen können, doch er zögerte. Auch wenn er spürte, dass dieser Junge für den Dornenhorror verantwortlich war, hatte er doch Hemmungen zuzuschlagen. Hätte er denn seinen Sohn verletzen sollen? Nein, niemals würde er das über sich bringen!

Plötzlich schoss eine Dornenranke von der Schulter aus zu seinem Handgelenk. Ungeahnte Kräfte zwangen ihm den Schwertarm herunter und ins Gestrüpp hinein. Dünne Zweige wickelten sich auch um die Klinge selbst und zogen sie ihm aus der von Dornen gefesselten Hand. Im Licht der Morgensonne sah Matt Drax das Schwert aufblitzen, als es durch die Luft wirbelte.

Daa’tan fing es auf. »Nuntimor!«, rief er. »Endlich hab ich dich wieder!« Er packte die Klinge und strahlte Matt an.

»Danke, Vater! – Und nun wirst du sterben!«

***

Unvermittelt tauchte Victorius aus seiner Ohnmacht auf. Er öffnete die Augen. Es war Nacht, und unbegreifliches Wetterleuchten flammte über den Himmel. Jemand beugte sich über ihn, und Victorius blickte in die abscheuliche Fratze einer Echse. Der Anblick war für ihn ein Schock, und in der Realität versank er erneut in Bewusstlosigkeit.

Im Traum aber sprang er auf und floh.

Durch die Nacht rannte er bis zum Uluru. Ein großes rundes Tor öffnete sich im roten Felsrücken. Ohne zu zögern trat Victorius ein. Eine spiralartig verlaufende Holztreppe führte nach unten. Er rannte hinab in die Tiefe. Das Holz knarrte bei jedem Schritt.

Die Treppe mündete in einen kreisrunden Kuppelsaal.

Dessen gewölbte Wände waren aus zerklüftetem roten Fels.

Nur etwa zehn Schritte konnte Victorius in den Saal hineinlaufen – dann stand er am Rand eines kreisrunden Beckens. Es durchmaß viele Hunderte von Metern, und aus ihm wölbte sich eine schwarze feuchte Masse. Die Masse pulsierte, und Victorius wusste plötzlich, dass er vor einem lebendigen Herzen stand. Kein menschliches Herz, kein tierisches Herz – ein kosmisches Herz.

Die schwarze Muskelmasse dampfte und glänzte vor Feuchtigkeit. Sie schwoll an und pulsierte schneller und schneller. Victorius bekam es mit der Angst zu tun und zog sich wieder zur Treppe zurück. Von dort äugte er furchtsam zurück. Die schwarze Masse zuckte nur noch und wölbte sich immer höher über den Rand des kreisrunden Beckens. Sie schwoll an, und schon platzte sie an manchen Stellen auf.

Fontänen schwarzen Blutes schossen aus ihr. In Panik stürzte Victorius die Wendeltreppe hinauf. Die hölzernen Stufen knarrten und quietschten unter seinen schweren Schritten so bedrohlich laut, dass er davon aufwachte…

Er fuhr hoch und blinzelte ins erste Tageslicht. Am Horizont ging eben die Sonne auf. Sturmböen peitschten über ihn hinweg und drückten gelbliche Sträucher und Gras zu Boden.

Die Erde bebte, Donner grollte. Jemand schrie.

Victorius legte den Kopf in den Nacken. Schwarz türmten sich Wolken über dem Uluru auf, und aus dem Wolkenturm kam ein gigantisches eiförmiges Ding. Es leuchtete grünlich und sank tiefer und tiefer.

»Der Finder! Der HERR!« Es war Cahai, der schrie. Er schrie wie von Sinnen. »Der Finder stirbt! Spürst du nicht, wie er anschwillt?«

Verständnislos stierte Victorius den Chinesen an, blickte an ihm vorbei – und erschrak bis ins Mark: Hundert Schritte entfernt liefen sie, diese abscheulichen Echsen. Hatte er sie also nicht nur geträumt!

»Ist… ist es vorbei?«, stammelte er heiser. Die Frage lag nahe, denn die Echsenkrieger entfernten sich ohne Eile, sammelten sich in langen Kolonnen und liefen dem landenden Himmelskoloss entgegen.

»Was redest du da?« Cahai versetzte ihm einen Stoß, dass er aus dem Sitzen wieder auf den Rücken fiel. »Der HERR stirbt, kapierst du nicht, verdammter Hohlkopf?« Cahai riss seinen Säbel aus der Scheide. »Wir müssen ihn rächen! Komm!« Er rannte dem Uluru entgegen.

Victorius stemmte sich hoch. Sein Kopf schmerzte, und er war maßlos verwirrt. In seiner Verwirrung stand er auf und lief hinter Cahai her.

Plötzlich tobte eine Stimme durch seinen Kopf. (Der Finder ist besiegt), rief sie, und er glaubte, sein Schädel würde platzen.

(Zieht euch von dem Monolithen zurück, wenn ihr leben wollt.) Victorius ging in die Knie und presste sich die Fäuste gegen die schmerzenden Schläfen. Ein paar Dutzend Schritte weiter stand Cahai wie festgewachsen. Auch ihm hatte die Stimme die schlimme Botschaft übermittelt, auch er war wie gelähmt vor Schreck.

Doch nur einen Atemzug lang verharrte der Säbelmann.

Dann schrie er gequält auf und rannte weiter. Victorius mühte sich auf die Beine und folgte ihm wieder. Die Vorstellung, ganz allein zurückzubleiben, machte ihm Angst.

Nach einer kurzen Zeit blieb der Chinese aufs Neue stehen.

Mit dem Säbel deutete er auf Gestalten, die ein paar hundert Schritte entfernt bei einer Bodensenke standen. Victorius erkannte Rulfan unter ihnen. »Ein Feind des Ahnen!«, brüllte Cahai. »Erschlagen wir ihn…!«

***

Grao’sil’aana hielt Aruula im festen Griff. Als Daa’tan die ersten Dornenranken sprießen ließ und Mefju’drex zu Fall brachte, hatte sie zu ihm laufen wollen. Grao hatte ihr den Weg abgeschnitten und sie aufgehalten; was dort unten in der Senke geschah, war allein Daa’tans Angelegenheit.

Trotzdem der ehemalige Primärfeind einen Pakt mit dem Wandler geschlossen hatte, wollte Daa’tan ihn töten. Grao hatte nicht vor, den Jungen daran zu hindern. Daa’tan unterstand nicht dem Willen des Wandlers, also konnte er tun und lassen, was er wollte. Und das waren nun einmal zwei Begehrlichkeiten: seine Mutter zu finden – und seinen Vater umzubringen. Beide würden sich hier und heute erfüllen.

Grao’sil’aana richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Albino-Barbaren, der ihnen gegenüberstand, es jedoch nicht wagte, anzugreifen. Der Mensch konnte ja nicht ahnen, dass Daa’tans Mutter nicht bedroht war; Grao würde sie im Gegenteil vor allen Gefahren schützen, um sie später unversehrt seinem Schützling zu übergeben.

An dem Albino vorbei sah Grao’sil’aana aus Richtung des Uluru zwei Primärrassenvertreter herankommen: einen kleinen schlitzäugigen und einen großen dunkelhäutigen mit pinkfarbenem Haar und blauem Frack. Grao’sil’aana erkannte sie wieder. Die beiden stürmten genau sie zu, und der Vordere schwang einen Säbel.

Der Albino war so sehr auf ihn und Aruula fixiert, das er den Angriff vielleicht zu spät bemerkt hätte, aber da wehte die Stimme des Schwarzen heran: »Rulfan! Vorsicht!«

So hieß der Albino also, denn er reagierte, fuhr herum und starrte den beiden Primärrassenvertretern entgegen.

»Victorius?«

»Cahai, nein!«, rief der Schwarze namens Victorius jetzt.

»Du darfst ihn nicht töten, mon dieu!« Der Schlitzäugige –Cahai – ließ sich aber nicht stoppen. Er steuerte nun direkt auf Rulfan zu, der sich ihm zum Kampf stellen musste. Die Situation entwickelte sich zunehmend interessant!

Für einige Momente war Grao’sil’aana durch die Geschehnisse abgelenkt. Die Frau in seinen Pranken nutzte die Chance sofort: Sie rammte ihm ihre Ferse mit aller Wucht in eine Kniekehle, sodass er einknickte und seinen Griff unwillkürlich lockerte. Aruula riss sich mit einem kräftigen Ruck los, stürzte in den Sand, rollte sofort weiter und sprang wenige Meter entfernt wieder auf die Beine. Ohne sich umzublicken, lief sie in die Bodensenke hinunter – wo Daa’tan gerade im Begriff war, seinem Vater den Schädel zu spalten.

Grao’sil’aana hätte die Frau verfolgen können, aber erstens konnte Daa’tan auch selbst mit ihr fertig werden, und zweitens interessierte ihn das Schicksal des Albinos. Also blieb er am Rand der Kuhle stehen und beobachtete weiter.

Aruula fiel ihrem Sohn von hinten um den Hals und riss ihn um. »Das darfst du nicht tun!«, schrie sie. »Er ist dein Vater! Ich liebe ihn!« Sie warf Daa’tan bäuchlings in den Sand und hielt ihn fest. Das Dornengestrüpp wucherte weiter, der Primärrassenvertreter Mefju’drex zappelte und strampelte darin. Er war gefangen; ohne fremde Hilfe würde er nie mehr aus dieser Falle herauskommen. Grao’sil’aana betrachtete ihn und die wuchernden Dornenranken mit einem Anflug von Bedauern und zugleich mit großer Neugier. Er war gespannt, wie sein Schützling sich verhalten würde.

Da drang plötzlich die Stimme des Wandlers in Grao’sil’aanas Hirn und zog seine Aufmerksamkeit auf sich.

(Kommt her zu mir, meine Geschöpfe!) Die Erde bäumte sich auf und riss den Daa’muren von den Beinen, und eine gewaltige Staubwolke erhob sich an der Stelle, an welcher der Oqualun aufgesetzt hatte. Ganze Marschkolonnen von Daa’muren strömten ihm entgegen. Und wieder berührte die Aura des Höchsten Grao’sil’aanas Geist. (Kommt zu mir, meine Geschöpfe), raunte seine Stimme. (Wir wollen diesen Planeten verlassen.)

Aus den Augenwinkeln registrierte Grao’sil’aana, dass auch der bleiche, weißhaarige Primärrassenvertreter das Schauspiel betrachtete. Schockierend und unheimlich musste es für ihn sein, und entsprechend starr vor Schreck lag er da, wo er gestürzt war.

Der Oqualun begann gelbgrün zu strahlen. Die ersten Daa’muren erreichten seine Oberfläche, und kaum berührten sie das leuchtende Grün, schienen ihre Echsenhüllen sich aufzulösen, bevor sie in die jetzt flüssige Hülle des Wandlers eintauchten. Zu Hunderten sah Grao’sil’aana seine Artgenossen in den Oqualun übergehen.

Und er?

Er wusste, dass es höchste Zeit für ihn war, aufzubrechen.

Er wusste aber auch, dass er Daa’tan nicht verlassen sollte; nicht verlassen wollte. (Wo bist du, Grao’sil’aana?) Die Aura des Sol berührte ihn. (Wann kommst du endlich? Wir warten auf dich, Grao’sil’aana!)

Grao’sil’aana blickte hinunter in die Sandkuhle. Sein Blick traf sich mit dem Daa’tans. Verlass mich nie wieder, flehte dessen Blick. Die Mutter des Jungen kniete auf ihm.

Grao’sil’aana wandte sich wieder nach Norden, wo die Kolonnen der Daa’muren vor dem strahlenden Oqualun kürzer und kürzer wurden. Schweigend beobachtete er das Schauspiel.

Und dann traf er eine Entscheidung. »Ich bleibe hier«, krächzte er.

(Steht deine Entscheidung fest?), raunte die Stimme des Sol.

»Ja, Est’sol’bowaan. Meine Entscheidung steht fest.«

Zwei oder drei Atemzüge lang schwieg die Stimme aus der Aura des Sol. Dann kam der Augenblick, als zum vielleicht letzten Mal die Aura eines Daa’muren Grao’sil’aana berührte.

Die Stimme des Sol drang in seinen Geist. (Möge Sol’daa’muran dich wärmen und deine künftigen Wege beleuchten!), sagte sie.

»Sol’daa’muran leuchte auch dir und wärme auch dich, Est’sol’bowaan«, entgegnete Grao’sil’aana.

Er spähte hinüber zum Oqualun, zu seinen Brüdern und Schwestern. Kalt und starr fühlte sich das Innere seiner Brust an.

Plötzlich bebte die Erde erneut. Es krachte, splitterte und donnerte, und eine rötliche Staubwolke erfüllte die Welt…

***

Minuten zuvor

Daa’tan griff Maddrax mit Dornenranken an! Rulfan blinzelte ein paar Mal, weil er zu träumen glaubte. Eben noch hatte er selbst dort unten mit Daa’tan gerungen und nicht die Spur von Dornengestrüpp bemerkt – und jetzt brach es überall explosionsartig aus dem Boden hervor. Wie konnte das sein?

Aruula schrie auf und rannte los. Rulfan wollte es ihr gleichtun, um seinem Freund zu Hilfe zu kommen, aber da schnitt der Daa’mure Aruula den Weg ab und riss sie an sich.

Rulfan verharrte, unschlüssig, was er tun sollte. Aruula beistehen – oder Maddrax?

Für Sekunden schien die Zeit wie eingefroren. Dann erklang hinter ihm eine ferne Stimme: »Rulfan! Vorsicht!« Er fuhr herum. »Victorius…?« Kein Zweifel: Der schwarze Prinz aus Afra und ein Schwert schwingender Chinese stürmten auf ihn zu.

»Cahai, nein!«, rief Victorius nun. »Du darfst ihn nicht töten, mon dieu!«

Verdammt! Rulfan fluchte still in sich hinein. Als ob er nicht schon genug in der Klemme stecken würde! Er warf einen schnellen Blick zu dem Daa’muren und Aruula hinüber – und wurde Zeuge, wie sich die Barbarin mit einem wuchtigen Tritt Luft verschaffte und Sekundenbruchteile später aus dem Griff des Echsenartigen wand. Sie warf sich zur Seite, rollte durch den Sand und stürmte in die Senke hinab. Die zugreifenden Pranken des Daa’muren gingen ins Leere. Er machte aber keine Anstalten, ihr zu folgen.

Victorius und der Chinese waren noch gute dreißig Meter entfernt – aber Rulfan hatte nicht vor, auf ihre Ankunft zu warten. Am Grund der Senke riss Aruula gerade ihren Sohn um und hielt ihn fest. Und Maddrax steckte in einer schnell wuchernden Dornenhecke.

Rulfan wollte ihr in die Senke folgen, um seinen Freunden beizustehen, doch in diesem Moment erschütterte die Landung des Wandlers die Erde und riss Rulfan von den Beinen. Sein Kopf flog herum. Auch der Daa’mure, Victorius und Cahai waren gestürzt und starrten gebannt. Was sie zu sehen bekamen, überstieg alles menschliche und wohl auch daa’murische Vorstellungsvermögen.

Der Wandler hatte sich mehrere hundert Meter tief in den australischen Steppenboden gebohrt. Seine Oberfläche schien sich verflüssigt zu haben, denn sie warf sichtbar Wellen. Er leuchtete in allen Farben des Spektrums. Die Daa’muren strömten zu Tausenden zu ihm. Von jenen, die ihn berührten, schien die schuppige Echsenhaut abzufallen. Darunter kamen gleißende, vor Hitze dampfende Wesen zum Vorschein, die in die Oberfläche des Wandlers eingingen, mit ihm verschmolzen.

Rulfan vergaß die Zeit, so sehr zog ihn dieses Schauspiel in den Bann. Er vergaß Aruula und Maddrax, er vergaß sogar zu atmen.

Cahais hassverzerrte Miene holte ihn schließlich zurück in die Wirklichkeit. Plötzlich stand der junge Chinese vor ihm.

»Ihr habt den HERRN getötet!«, brüllte er, und seine Stimme überschlug sich. »Ich verfluche euch!« Er hob seinen Säbel, hielt ihn mit beiden Fäusten fest und holte aus.

Eine Explosion rettete erst Rulfans Leben – und beendete es dann beinahe.

Vom Uluru kam ein gewaltiges Krachen und Splittern.

Fontänen aus Geröll und rötlichem Staub schossen in die Höhe.

Cahai taumelte, benötigte Sekunden, um wieder einen festen Stand zu finden.

Es zischte, und dann erhob sich aus der Mitte des Monolithen donnernd eine Säule aus schwarzem Plasma bis an den Rand der Atmosphäre empor, stand einen Wimpernschlag lang still und fiel dann in sich zusammen.

Es war, als würde der Uluru platzen. Der gesamte Tafelberg wurde vollständig zerstört. Seine Trümmer regneten auf die Welt nieder. Ein Stein traf Rulfan am Kopf. Er verlor das Bewusstsein und brach zusammen.

Cahai wurde nicht getroffen. Doch der Schmerz über den Tod seines HERRN ließ ihn trotzdem brüllen, dass es das Prasseln der Felsbrocken übertönte.

Erneut hob er seinen Säbel zum Schlag. Doch er führte ihn nie aus.

Ein lang gestreckter Schatten flog aus dem allgegenwärtigen Staub und zerfetzte ihm die Kehle. Als Chira ihn knurrend zu Boden riss, war Cahai bereits tot…

***

Aruula wusste nicht ein noch aus. Sie war verwirrt, geschwächt, wund vor Verzweiflung: Hinter ihr wuchs ein Dornenwald rund um den Mann, den sie liebte, und schloss ihn nach und nach ein, und unter ihr lag ihr Sohn, den sie ebenfalls liebte. Und was tat dieser geliebte Sohn? Er brüllte sie an und versuchte sie wegzustoßen, weil er seinen Vater töten wollte.

Wie viel Schmerz konnte ein Mensch ertragen?

In dem Augenblick, als die schwarze Säule über dem Uluru zwischen Staub- und Geröllfontänen zusammenfiel und die Luft dunkelrot wurde von Staub, in diesem Augenblick gelang es Daa’tan, seine Mutter am Nacken zu packen und zu sich herab zu ziehen.

Ohnehin war es nur eine Frage der Zeit gewesen, dass er sie überwand. Die Verzweiflung hatte ihr wohl die Kraft gegeben, ihn von dem ersten Schlag gegen seinen Vater abzuhalten, zu Boden zu reißen und eine Zeitlang dort festzuhalten.

Jetzt aber war es vorbei. Er schob sie von sich, drückte sie in den Staub und richtete sich auf den Knien auf. »Ich muss ihn töten!« Er packte sein Schwert Nuntimor. »Ich muss…!«

Der Himmel wurde schwarz-rot, während er aufstand, und der Daa’mure eilte über den Hang der Bodensenke zu ihnen herab. Er rief Daa’tans Namen, und während er schrie und rannte, sah Aruula, wie sein Körper sich veränderte: Er wurde flach und breit, mit Ausstülpungen dort, wo eben noch Beine, Arme und Kopf gewesen waren.

Daa’tan fuhr herum, und der Daa’mure sprang ab. Im nächsten Moment fiel er über Daa’tan und Aruula. Es wurde dunkel und heiß. Dicht an ihrem Ohr spürte sie den Atem ihres Sohnes. Und dann geschah es: Ein Hagel aus Trümmerstücken ging auf die Senke nieder. Aruula hörte das Geröll auf der geschuppten Fleischdecke aufschlagen, die schützend über ihr und Daa’tan lag.

Maddrax, schoss es ihr durch den Kopf. Und Rulfan! Bei Wudan – würden sie dieses Trommelfeuer überleben?

Dann war es auch schon vorbei. Zwei Herzen klopften so laut, dass lange Sekunden kein anderes Geräusch mehr in ihr Bewusstsein drang. Daa’tans Herz und ihr eigenes. Schließlich hörte Aruula ihn zischen: »Lass mich raus hier, Grao! Ich muss es zu Ende bringen!«

Das Gewicht auf Aruulas Körper verringerte sich, es wurde ein wenig heller. »Was hältst du davon, dich einmal zu bedanken?«, fragte eine schnarrende Stimme.

»Danke.« Daa’tan sprang auf, packte sein Schwert und stapfte zur Dornenhecke. Der Daa’mure nahm wieder seine ursprüngliche Gestalt an.

»Nein!« Mühsam richtete Aruula sich auf den Knien auf.

»Bitte nicht!« Daa’tan hörte nicht auf sie. Er trat an die Dornenhecke und spähte hinein. Aruula kämpfte sich hoch.

Ihre Knie waren weich, in ihrem Kopf schien das Gehirn langsam zu rotieren. »Tu es nicht.« Sie wollte zu ihrem Sohn, doch der Daa’mure hielt sie fest. »Er ist doch dein Vater!«, rief sie. »Ich liebe ihn! Gerade erst habe ich ihn wiederbekommen, und jetzt willst du ihn mir schon wieder nehmen? Für immer nehmen?!«

»Du hast doch mich!« Daa’tan holte aus und hieb in die Dornen. »Das sollte dir reichen, Mutter!«

Die Ranken waren zu einem dichten Gestrüpp gewuchert.

Mehr als zwei Meter tief steckte Matthew Drax darin. Dornen durchbohrten die Haut seiner Hände und seines Gesichts. Er war bewusstlos und rührte sich nicht. Hatten die Trümmer ihn erschlagen? Hatten die Dornen ein wichtiges Blutgefäß zerrissen? Oder waren sie am Ende vergiftet? Einer dieser Gedanken quälte Aruula mehr als der andere. Aber noch konnte sie spüren, dass Leben in ihm war, wenn auch nur schwach.

»Töte ihn nicht, bitte!« Sie wand sich im eisernen Griff des Daa’muren und flehte ihren Sohn an. »Bitte, Daa’tan, schone sein Leben!«

Er ließ das Schwert sinken und sah sie an. Hass funkelte in seinen nassen Augen. »Du kannst es dir kaufen«, sagte er. »Ja, wenn du dafür bezahlst, kannst du dir sein Leben kaufen.«

Aruula war übel, die Glieder taten ihr weh. Sie wusste nicht, wovon er sprach. Ihr Kopf schmerzte, die Tränen schossen ihr aus den Augen. Sie wünschte nur eines: dass dies alles weiter nichts als ein böser Traum war und sie endlich, endlich erwachte.

»Was willst du?«, schluchzte sie. »Was soll ich dir denn geben?«

»Ich will, dass du mich nie mehr verlässt!«, sagte er und stapfte auf sie zu. »Ich will, dass du mit mir gehst!« Er steckte das Schwert unter den Gürtel, fasste sie bei den Schultern und zog sie zu sich. Nur eine Handbreite trennten ihre Gesichter jetzt noch. »Hörst du, was ich sage, Mutter?« Sie nickte und schloss die Augen.

»Sieh mich an, Mutter!« Sie riss die tränennassen Augen auf und blickte ihn an. »Du bist mir was schuldig, hörst du?«

»Ja, ja…«

»Ich will, dass du mit mir gehst, solange ich lebe!« Mit gestrecktem Arm stach er nach dem Dornengestrüpp. »Und ich will, dass du den da nie wieder siehst! Ist das klar?« Er packte sie und riss sie an sich. »Nie wieder, hörst du?«

»Ja, ja…« Sie nickte und ließ sich in seine Arme sinken.

»Wenn du ihn nur am Leben lässt…« Tränen erstickten ihre Stimme.

Daa’tan nickte triumphierend. Die Entscheidung war gefallen. Es gab keinen Weg mehr zurück. Aruula wusste es mit schmerzhafter Klarheit.

Der Daa’mure packte sie unter der rechten Achsel, Daa’tan unter der linken. Gemeinsam zogen sie sie den Hang bis an den Rand der Senke hinauf. Chira lief dort oben hin und her und winselte. Aruula sah sie nur undeutlich, wie hinter einem rötlichen Schleier. Und als sie oben angelangt waren, erkannte sie, dass Staub die Lupa bedeckte. Ihr Fell war nicht mehr schwarz, sondern rötlich.

Aruula blickte zurück. Unten am Steinquader hatten die Dornenranken Maddrax inzwischen vollkommen eingesponnen. Vergeblich suchten ihre Augen nach seinem blonden Haar. Schon kroch das Geäst den Stein hinauf.

Daa’tan und der Daa’mure zogen sie weg von der Senke; weg von ihrem Geliebten.

Daa’tan ließ sie plötzlich los, bückte sich und hob einen daumendicken, glänzenden Stab vom Boden auf, vielleicht so lang wie Aruulas Unterarm und mit spindelförmiger Verdickung an einem Ende. Der Stab sah aus wie eine kleine Keule. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er Maddrax gehörte. Und aus irgendeinem Grund war ihr klar, dass Daa’tan die Bedeutung des Stabes nicht kannte. Er steckte ihn in seinen Gürtel und griff wieder nach dem Arm seiner Mutter.

»Wohin gehen wir denn?«, flüsterte sie.

»Irgendwo hier muss es ein Luftschiff geben«, sagte Daa’tan. »Und einen schwarzen Mann mit rosafarbenen Haaren, der es steuern kann.«

Die verstaubte Lupa stand plötzlich vor ihnen und bellte und knurrte. Aruulas Sohn und der Daa’mure kümmerten sich nicht um das Tier. Sie stapften an ihm vorbei durch Geröll und knöchelhohen Staub und ließen den Uluru und das Dornengestrüpp hinter sich.

Maddrax ließen sie ebenfalls hinter sich, vielleicht sterbend, vielleicht schon tot.

Eine Zeitlang lief Chira noch kläffend und knurrend neben ihnen her. Schließlich gab sie auf und verschwand bellend im Staub. Aruula lauschte ihrem Gebell, bis es nach und nach verklang.

***

Nicht ein einziges Trümmerstück hatte ihn getroffen! Victorius konnte es kaum fassen. »Quel bonheur!« Er richtete sich auf.

»Victorius ist ein Glückskind!«

Er sah sich um, doch er konnte weder Cahai, der etwa zehn Schritte vor ihm gelaufen war, noch Rulfan oder den Daa’muren sehen. Überall hing der Staub, nichts als Staub. »Es wird Zeit, dass Victorius nach Hause kommt.« Er stand auf und stapfte los. Als er sah, dass sein schöner blauer Frack rot von Staub war, fing er an zu jammern. Im Gehen zog er die Perücke ab und klopfte sich mit ihr den Staub aus Frack und Hosen.

Konturen von Menschen schälten sich hier und da aus dem Staub. Manche hockten apathisch auf Steinen oder im Sand, andere liefen umher und redeten wirres Zeug. Die Leute standen unter Schock, keine Frage. Und er? Stand auch er unter Schock? Gut möglich. Wieder andere sah Victorius, die waren wie zu Statuen erstarrt und blickten nach Norden. Dort glaubte der schwarze Prinz ein grünes Leuchten hinter der Staubwolke zu sehen, auch rauschte und brauste es dort wie von einem starken Wind.

Manchmal kam er an Verletzten vorbei, zweimal sogar an Toten. Große Trümmerstücke hatten ihnen die Schädel zerschlagen. »Mon dieu«, jammerte er dann jedes Mal und beschleunigte seinen Schritt. »Quel malheur!« Angesichts der Verletzten und Toten konnte er kaum fassen, dass er noch lebte. »Was ist doch Victorius für ein riesengroßer Glückspilz!«

Die Umrisse dreier Gestalten schälten sich aus dem Staub.

Je näher sie kamen, desto deutlicher konnte Victorius sie sehen. In der Mitte der drei lief eine Frau, und der junge Bursche neben ihr…

Er blieb stehen, als wäre er vor eine Wand gelaufen. Sacre bleu, war das nicht der Bursche, der ihm die PARIS geraubt hatte? [6] Und der dritte…

Panik und Entsetzen packten Victorius. Der abscheuliche Echsenartige! Er fuhr herum und rannte los. Weg, nur weg!

Doch der Echsenmann war schneller – er holte Victorius nach wenigen Schritten ein und hielt ihn wie in einer Schraubzwinge fest. »Keine Angst«, schnarrte er dabei. »Ich tue dir nichts!« Vergeblich versuchte der schwarze Prinz sich aus dem Griff zu lösen. Erst als die beiden anderen aufgeschlossen hatten, ließ der Echsenartige ihn los.

»Tut mir Leid, dass ich dir neulich solchen Ärger gemacht habe«, sagte der Junge. Es war tatsächlich der Schiffsräuber!

»Was für ein Glück, dass wir dich gefunden haben. Du kannst uns behilflich sein.«

Victorius sank das Herz. Er ahnte, dass es kein Freundschaftsdienst sein konnte. »Was… wollt ihr?«

Der Bursche packte ihn am Arm und zog ihn mit sich.

»Dein Luftschiff hat es mir angetan, mein Freund. Ich denke, wir werden damit eine größere Reise machen…«

Die Berührung war dem schwarzen Prinzen unangenehm.

Und dass der unverschämte Kerl zur PARIS wollte, sowieso.

Die Frau allerdings, die tat ihm Leid. Wie sie die Schultern hängen ließ, wie kummervoll ihr Gesicht war!

Bald erreichten sie das Wäldchen, in dem Victorius zwei Wochen zuvor sein Luftschiff zum Absturz gebracht hatte. Zu seinem Erstaunen hing es nicht mehr im Geäst des alten Baumes, in das er es gelenkt hatte, sondern stand fest vertäut darunter. Hatten die Anangu es geborgen?

Er untersuchte die Gondel. Sie hatte ein paar Kratzer abbekommen, sonst war sie unbeschädigt. Der Ballonkörper ruhte zusammengefaltet daneben.

»Wir müssen uns beeilen«, drängte Daa’tan. »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass man nach uns suchen wird. Lass uns so schnell wie möglich starten!«

Victorius sah den Burschen unglücklich an. Die Vorstellung, mit dem abscheulichen Echsenmann tagelang die Gondel teilen zu müssen, überstieg seine Leidensfähigkeit.

»Wohin wollt ihr denn reisen?«

Daa’tan strahlte übers ganze Gesicht. »Das wird dich freuen«, verkündete er. »Du hast mir so viel über deine Heimat erzählt, die fliegenden Städte, die Dampf spuckenden Maschinen, das Reich deines Vaters, des Kaisers… ich denke, ich habe große Lust bekommen, mir das alles mit eigenen Augen anzusehen.«

Victorius fühlte kaltes Entsetzen in sich aufsteigen. Das sich nach den nächsten Worten des jungen Burschen noch steigerte.

»Und vielleicht«, fuhr Daa’tan fort, »gefällt es mir ja so gut, dass ich es übernehme. Du musst mir unbedingt davon erzählen, wie es ist, Kaiser zu sein!«

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 198 »Sohn und Dämon«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 82 »Das Geheimnis der Kristalle«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 64 »Quell der Träume«, und folgende

 [4]Siehe Maddrax Nr. 191 »Das Duell«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 182 »Im Dorf der Telepathen«

 [6]Siehe Maddrax Nr. 195 »Verloren im Outback«
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